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				Ich weiß, Papyrus ist zu kostbar, um verschwendet zu werden. Trotzdem muss ich mir von der Seele schreiben, was mich beschäftigt. Vielleicht kommt dann endlich wieder Klarheit in meinen Kopf. Ich bin so durcheinander!
			
Seit heute Morgen reden alle nur davon, dass der König zurückkehrt. In ein paar Tagen wird Tutanchamun ankommen.
Mir ist klar, dass sich jetzt alles ändern wird. Nichts wird mehr so sein wie vorher.
In der letzten Zeit ist mein Leben dahingeflossen wie der Nil in den Sommermonaten: ruhig und gemächlich. Von mir aus könnte es so weitergehen.
Doch nun werde ich von meinen liebgewonnenen Alltagsbeschäftigungen Abstand nehmen müssen, um die Aufgabe zu erfüllen, für die ich bestimmt bin: als Große Königliche Gemahlin an Tutanchamuns Seite zu leben, zu repräsentieren und ihm eine aufmerksame Gattin zu sein.
Tut und ich sind schon als Kinder verheiratet worden. Es ist so lange her, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann. Manchmal kommt es mir so vor, als sei alles nur ein Traum gewesen. Ich trug ein schönes Kleid, makellos weiß und hauchdünn. Der Stoff fühlte sich an, als käme er geradewegs aus der Götterwelt. Er war aufwendig bestickt, und ich trug wunderbare Ketten aus Gold und Edelsteinen. Ich durfte eine Perücke aufhaben, meine Augen waren mit schwarzem Kajal geschminkt, auf meinem Haupt saß ein Parfümkegel, der langsam schmolz und mich mit einem Duft nach Lilien umgab.
Tutanchamun saß neben mir, ebenfalls in einem Festgewand, er trug die Sechemtj, die Doppelkrone, die die weiße Krone Unterägyptens und die rote Krone Oberägyptens in sich vereinigte.
An jenem Tag war es unglaublich heiß. Wir hielten uns während der Trauungszeremonie an den Händen. Ich erinnere mich noch genau, wie verschwitzt sich seine Hand anfühlte, ich hätte sie am liebsten losgelassen. Ich hatte vor der Zeremonie viel getrunken und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass die Feierlichkeit schnell vorüberginge, damit ich mich auf der Toilette erleichtern könnte. Doch es dauerte ewig. Zuerst segnete uns der Amun-Priester, ein glatzköpfiger Riese, von dem ich noch nächtelang Albträume hatte. Dann hielt Eje, Tuts Ziehvater, eine lange Rede, von der kein Wort in meinem Kopf hängenblieb, weil ich immer unruhiger wurde. Danach sprach Teje, meine Großmutter, von der Bedeutung der Ehe und von den Pflichten, die auf uns zukommen würden. Doch sie musste die Qualen auf meinem Gesicht erkannt haben, denn sie fasste sich kurz und verschaffte mir, noch während der Beifall toste, die Gelegenheit zu verschwinden.
»Schnell, lauf und erledige, was du zu erledigen hast, aber halte dich nicht auf und komm rasch wieder«, raunte sie mir zu, während ich zwischen den Männern, die uns mit Pfauenfedern Luft zugefächelt hatten, hindurchschlüpfte.
Ich rannte durch die kühlen Palastgänge und spürte, wie meine Perücke verrutschte und mir das Parfüm an den Schläfen herabrann. Dann erreichte ich das geheime Gemach, schob den Riegel vor und ließ mich auf den Sitz sinken.
Jetzt endlich hatte ich Gelegenheit, darüber nachzudenken, was mit mir und Tut soeben passiert war: Wir waren verheiratet, richtig verheiratet! Er würde für immer mein Mann sein und ich seine Frau.
Der Gedanke war noch so neu und ungewohnt, dass ich vor mich hinkicherte. Mir kam es vor, als würden wir König und Königin spielen – wie wir das in den vergangenen Jahren so oft gespielt hatten.
Tut hatte häufig mit uns Mädchen gespielt – mit meinen Schwestern und mir. Er ist unser Halbbruder. Es war klar, dass er eines Tages die Pharaonenkrone tragen und eine von uns heiraten würde. Wir sind von königlichem Blut, unsere Mutter war keine andere als Nofretete, von deren Schönheit man noch immer spricht, obwohl sie schon lange tot ist.
Vermutlich hätte Tut meine Schwester Maketaton gewählt, die Zweitälteste. Sie war die Schönste von uns und glich unserer Mutter Nofretete fast aufs Haar. Aber leider fiel Maketaton in einem sehr heißen Sommer dem Fieber zum Opfer; kein Arzt vermochte ihr zu helfen.
Ich weinte sehr um sie. Maketaton war meine Lieblingsschwester gewesen, wir hatten uns sehr gut verstanden. In der ersten Zeit nach ihrem Tod wünschte ich mir sogar, das Fieber möge mich treffen und ebenfalls dahinraffen, damit ich Maketaton im Jenseits wiedertreffen konnte.
Doch mein Wunsch ging nicht in Erfüllung, das Fieber verschonte mich. Und im Sommer nach Maketatons Tod wählte Tutanchamun mich als seine zukünftige Frau aus. Ich konnte es gar nicht fassen, ich war irrsinnig stolz.
Meine Schwestern waren natürlich eifersüchtig und ließen es mich auch spüren, indem sich mich von ihren Spielen ausschlossen. Jede von ihnen wäre gerne die Große Königliche Gemahlin eines Pharaos geworden! Zum Glück hatte ich noch Selket, meine beste Freundin. Wir beide waren Milchschwestern, das heißt, Selkets Mutter Imara hatte sowohl Selket als auch mich an ihrer Brust genährt. Selket und ich waren von Anfang an unzertrennlich. Wir schliefen in derselben Wiege, spielten zusammen auf dem Fußboden, machten gleichzeitig die ersten Schritte und heckten später gemeinsam Streiche aus. Ich kann Selket gar nicht aus meinem Leben wegdenken. Sie ist ein Teil von mir.
Ob ich Selket noch so oft sehen werde, wenn ich im Palast lebe? Ich wünsche mir so sehr, dass Tut mir meinen Wunsch erfüllt und Selket meine Dienerin sein darf. Dann könnten wir weiterhin oft zusammen sein …
Ich weiß, dass ich mich freuen soll, weil Tutanchamun zurückkommt und wir nun endlich die Ehe vollziehen werden. Aber ich bin auch unsicher und habe Angst. Wie wird das sein, wenn ich die Große Königliche Gemahlin und mit Tut zusammen bin – nicht nur bei öffentlichen Einweihungen, sondern Tag und Nacht?
Ach, wüsste ich doch schon, was die Zukunft bringt!

1. Kapitel  Die Seherin

[image: ] »Ich weiß, wer uns die Zukunft aus der Hand lesen 	kann«, sagte Selket.
Anchesenamun stemmte sich aus dem Badebecken und setzte sich an den gefliesten Rand. Sofort legte Selket ihr ein weiches Tuch um. Es roch leicht nach Lilien. Anchesenamun sog den Duft tief ein und schloss die Augen. Sie musste bei dem Geruch immer daran denken, wie ihr Duamutef im letzten Sommer einen Strauß dunkelroter Lilien geschenkt hatte.
»Ich habe eine Frau kennengelernt, die das Zweite Gesicht hat. Wollen wir sie fragen?« Selkets dunkle Augen blitzten unternehmungslustig. »Sie liest ganz umsonst aus der Hand. Das heißt, sie verlangt nichts dafür. Aber wir werden ihr natürlich etwas schenken.«
Anchesenamun hielt ihre Wange an das weiche Tuch. Ein verlockender Gedanke. Aber auch nicht ganz ungefährlich. »Und wenn sie uns etwas Schlechtes erzählt?«
Selket lachte. »Etwa, dass Tut dich gleich nach der Hochzeitsnacht mit einem anderen Mädchen betrügt? Oder dass du schon vom ersten Mal schwanger wirst?«
»Mach keine Witze.« Anchesenamun sah an sich herab und betrachtete ihren flachen Bauch. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass darin bald ein Kind wachsen würde. Und doch gehörte es demnächst zu ihren Pflichten, dem Pharao einen Thronfolger zu gebären. Selket schien ihre Gedanken gelesen zu haben, sie lachte.
»Pass auf, in ein paar Monaten bist du dick und fett wie eine trächtige Ziege und watschelst wie eine Ente! Du wirst keine Lust mehr haben zu singen und zu tanzen und mit Tut dein Lager zu teilen. Stattdessen wirst du schnaufen wie –«
»Jetzt halt endlich den Mund!« Anchesenamun schlug lachend mit dem Tuch nach ihr.
Selket wich geschickt aus und trat an das Tischchen, das an der Wand stand. Auf ihm befanden sich verschiedene Dinge für die Schönheitspflege: Öl, um die Haut zu salben, Malachitpulver zum Umrahmen der Augen, eine Creme fürs Gesicht sowie Kamm und Bürste. Anchesenamun kam auf die Beine und wickelte sich in das Tuch. Dann setzte sie sich auf den bereitstehenden Hocker, während Selket anfing, Anchesenamuns Schultern und Arme mit Öl einzureiben.
»Du hast eine wunderbare Haut«, sagte sie anerkennend. »Tut wird begeistert sein.«
Anchesenamun spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. »Ach, hör damit auf, Selket!«
»Doch wirklich.« Selket streckte ihr den eigenen Arm hin. »Mein Arm ist viel rauer, schau. Und erst meine Hände … obwohl ich sie jeden Abend eincreme.«
Sie setzte sich neben Anchesenamun auf den Hocker. Es war ziemlich eng, aber den beiden vierzehnjährigen Mädchen machte das nichts aus. Sie saßen gern dicht beieinander, wenn sie sich ihre Geheimnisse anvertrauten oder sich Dinge erzählten, die nicht für fremde Ohren bestimmt waren.
»Also – was hältst du von meinem Vorschlag?«, fragte Selket. »Wir könnten die Seherin morgen früh aufsuchen. Ich muss sowieso zum Markt. Niemand würde etwas merken, nicht einmal meine Mutter.«
Anchesenamun kämpfte mit sich. Schließlich siegte die Neugier. Sie wollte zu gern etwas über ihr zukünftiges Leben erfahren. Wie viele Kinder würde sie bekommen? Würde sie mit Tut die große Liebe erleben? Würde sie ein hohes Alter erreichen und sehen, wie ihre Enkelkinder aufwuchsen?
»In Ordnung, ich komme mit.« Sie legte warnend den Zeigefinger an die Lippen. »Aber zu niemandem ein Wort!«
»Natürlich nicht.« Selket griff nach dem Kamm mit den breiten Zinken und begann, Anchesenamuns prachtvolles Haar durchzukämmen. Sie seufzte voller Neid. »Dein Haar ist so lang und kräftig! Ich wünschte mir, meines wäre auch so …« Sie fasste sich betrübt an eine Strähne. »Ich kann machen, was ich will. Ich habe mir meine Haare sogar schon mit dem Dotter eines Hühnereis gewaschen, trotzdem ist es nicht kräftiger geworden. Eines Tages bekomme ich garantiert so dünne Haare wie meine Mutter. Die hat inzwischen zwei richtig kahle Stellen auf dem Hinterkopf.«
»Unsinn, du hast viel dichteres Haar als sie.« Anchesenamun griff nach dem Bronzespiegel und betrachtete sich. Sie hatte ein schmales Gesicht und im Gegensatz zu ihren Schwestern leuchtend grüne Augen. Ihr Haar war tiefschwarz und glänzend. Wenn sie es offen trug, reichte es ihr fast zum Bauchnabel. Anchesenamun war kleiner und zierlicher als Selket, die etwas robuster gebaut war. Obwohl Selket nur wenige Wochen älter war, hatte sie bereits sehr weibliche Formen. Bei Anchesenamun zeigten sich erst zwei kleine Erhebungen, aber die Amme Imara hatte ihr versichert, dass diese bestimmt noch wachsen würden.
»Ich bin gespannt, was wir morgen erfahren«, murmelte Selket, während sie das Haar ihrer Freundin kämmte. »Wahrscheinlich werde ich später auch einmal Amme. Wenn du mir schnell einen Ehemann verschaffst, dann könnte ich vielleicht auch dein erstes Kind stillen.«
Anchesenamun schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, ein eigenes Kind zu haben …«
»Es ist wie eine Puppe.« Selket summte leise vor sich hin. »Du wirst es herzen und lieben.«
»Aber es ist ein lebendiges Wesen und ich habe die Verantwortung dafür.« Anchesenamun atmete tief. »Wenn es krank wird … Ich weiß gar nicht, was ich da tun soll. Und wenn es laufen und sprechen kann und dann hinter mir her läuft und ›Mama‹ ruft – da komme ich mir sicher ganz merkwürdig vor, so alt und erwachsen.«
Selket prustete los. »Du hast manchmal wirklich komische Vorstellungen! Das ist doch alles ganz normal. Und als Große Königliche Gemahlin brauchst du nicht allein die Verantwortung zu tragen, du wirst zahlreiche Dienerinnen haben, die dich unterstützen. Wahrscheinlich bist du froh, wenn du dein Kind überhaupt mal zu sehen bekommst.«
»Ach, Selket.« Anchesenamun drehte sich um und lächelte sie an. »Irgendwie geht mir das jetzt zu schnell. Sicher, ich habe gewusst, dass Tut eines Tages von seinem Feldzug zurückkommt. Aber ich habe gedacht, dass es noch länger dauert.«
Selket setzte sich wieder neben sie und rückte vertraulich an sie heran. »Und mein Bruder Duamutef hat nicht zufällig etwas damit zu tun?«
Anchesenamuns Herz setzte einen Schlag aus. »Warum sollte er etwas damit zu tun haben?« Sie hoffte, dass ihre Stimme harmlos klang.
»Na ja, ich dachte … dass du ihn magst.«
»Das stimmt, ich mag ihn. Ich kenne deinen Bruder ja schon so lange wie dich. Aber was soll das mit Tut zu tun haben?«
»Ich hatte den Eindruck, dass du und Duamutef …« Selket verstummte, ohne den Satz zu beenden.
»Zwischen uns ist nichts«, erklärte Anchesenamun mit Nachdruck.
»Dann ist es ja gut.« Selkets Stimme klang erleichtert. »Das hätte die Sache furchtbar kompliziert. Obwohl die Vorstellung auf der anderen Seite auch schrecklich romantisch wäre: Du liebst Duamutef, aber du bist dem Pharao versprochen. Und jetzt kommt Tut zurück. Du müsstest dich entscheiden, ob du deiner großen Liebe für immer entsagst oder ob ihr zusammen flieht und euch vor dem Pharao versteckt.«
Anchesenamun zog die Augenbrauen hoch. »Imara hat dir zu viele Liebesgeschichten erzählt.«
»Das kann schon sein.« Selket stand wieder auf und bürstete Anchesenamuns Haar weiter. Spielerisch ließ sie Strähne um Strähne über ihr Handgelenk gleiten. »Wenn ich mir vorstelle, dass du bald die Große Königliche Gemahlin bist … Bestimmt wirst du dann vor lauter Pflichten gar keine Zeit mehr für mich haben. Ich bin ja nur Selket, deine Milchschwester. Du wirst mit vornehmen Leuten zu tun haben, Prinzen und Prinzessinnen aus fernen Ländern … Sie werden kommen, um dich zu besuchen und dir schöne Geschenke mitbringen … Ich bin neidisch auf dich! Tut würde mir übrigens auch gefallen, er sieht gut aus.«
»Ich fürchte, er gefällt vielen Frauen.«
»Stell dir vor, er wäre hässlich – und du müsstest trotzdem seine Frau sein. Oder er wäre uralt … wie Eje …«
»O nein.« Anchesenamun kicherte.
»Sicher hat Tut auf seinen Feldzügen bereits Erfahrungen gesammelt«, überlegte Selket laut, während sie Anchesenamuns Haar weiter bearbeitete. »Er ist bestimmt ein erfahrener Liebhaber, der weiß, wie man einer Frau Wonnen bereitet.«
Anchesenamun verschluckte sich, begann zu husten und sprang auf. »Selket, du bist unmöglich! Wie kannst du so über einen Pharao reden!«
»Aber er ist nicht nur ein Gott, sondern auch ein Mann«, verteidigte sich Selket. »Ich will ja nur, dass es dir gutgeht. Beim ersten Mal soll es wehtun, und es blutet auch. Das heißt, ich hoffe, dass es blutet, denn sonst könnte Tut meinen, du seist keine Jungfrau mehr – und dann hast du ein Problem.«
»O Selket, mit dir geht ständig die Phantasie durch.« Anchesenamun fasste ihre Freundin an den Handgelenken. »Ich habe mir nichts vorzuwerfen – und deswegen mache ich mir über diese Sache überhaupt keine Gedanken.«
»Entschuldige, aber ich wäre an deiner Stelle eben furchtbar nervös«, gestand Selket. Sie beugte sich zu Anchesenamun und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich habe schon einmal einen Mann geküsst … ich meine, richtig geküsst, wie Verliebte es tun, und … fast wäre es zu mehr gekommen …«
Anchesenamun ließ überrascht ihre Handgelenke los. »Das hast du mir noch gar nicht erzählt.«
Jetzt war Selket an der Reihe zu erröten. »Es war dieses Jahr im Frühjahr. Du warst krank und hattest diese schrecklichen Kopfschmerzen, bei denen du kein Tageslicht ertragen kannst. Ich hatte mich mit Paser verabredet, er ist ein Freund von Duamutef. Ich glaube, du hast ihn schon einmal gesehen …«
Anchesenamun dachte nach. Sie erinnerte sich an einen großen dünnen Ägypter, der eine Hakennase hatte und so dunkelbraune Augen, dass sie schwarz wirkten. Er ähnelte ein bisschen einem wilden Falken.
»Und in den hast du dich verliebt?«, fragte sie ungläubig.
Selket druckste herum. »Nicht richtig verliebt«, sagte sie dann. »Oder höchstens ein paar Tage lang. Es hat mir geschmeichelt, dass er sich für mich interessierte; schließlich stammt er aus einer reichen Familie. Sein Vater ist Weinbauer.« Sie machte eine kurze Pause. »Wir trafen uns eines Abends am Nil und gingen dort spazieren. Paser kannte eine Stelle, wo wir ganz ungestört waren. Ich wollte ja nicht, dass meine Mutter etwas von meiner Verabredung erfuhr. Ich hatte sie angelogen und gesagt, ich würde eine Tante besuchen und ihr einen Topf Ziegenmilch bringen.«
Anchesenamun hörte gespannt zu.
»Paser sagte mir, dass er bald weggehen würde«, erzählte Selket weiter. »Er wollte in den Süden, nach Nubien, um dort sein Glück zu machen. Und er fragte mich, ob ich mir vorstellen könne, ihn zu begleiten. Ich war völlig überrascht. Ich hatte noch nie bemerkt, dass er sich besonders für mich interessiert. ›Warum willst du, dass ich mitkomme?‹, habe ich ihn gefragt. ›Ich bin doch nur ein einfaches Mädchen.‹ – ›Du bist mir schon lange aufgefallen, weil du wunderschön bist‹, antwortete er, zog mich an sich und fing an, mich zu küssen. Aber wie! Mir wurde schwindelig von seinen Küssen, und ich konnte überhaupt nicht mehr klar denken. Wir sanken auf den Boden. Pasers Hand war plötzlich in meinem Kleid, er streichelte meine Brüste, das war so ein schönes Gefühl, am liebsten hätte ich gewollt, dass er gar nicht mehr damit aufhört.« Selket senkte den Kopf. »Ich glaube … wir hätten es getan, doch auf einmal flog aus dem Gebüsch eine Wildente auf. Wir sind furchtbar erschrocken – und die Stimmung war dahin. Aber wenn das nicht passiert wäre …«
»Und wärst du denn wirklich mit Paser mitgegangen?«, fragte Anchesenamun. »Oder hat er das nur gesagt, um dich rumzukriegen?«
»Ich weiß nicht, was ich getan hätte«, gestand Selket. »Ich war so verwirrt. Und völlig überrascht von meinen eigenen Gefühlen. – Paser brachte mich nach Hause, wir verabschiedeten uns ein paar Straßen vorher, weil uns niemand zusammen sehen sollte. Wir verabredeten uns für den nächsten Abend. Ich wartete an der gleichen Stelle, aber Paser kam nicht. Von Duamutef erfuhr ich etwas später, dass er bereits die Stadt verlassen hat.«
Selkets Stimme klang traurig. Anchesenamun streichelte ihren Rücken.
»Das hat dir bestimmt das Herz gebrochen«, sagte sie mitfühlend.
»Na ja, mein Herz hält schon etwas aus«, meinte Selket. »Ich habe eine ganze Nacht geweint und mich gefragt, ob ich etwas Falsches getan hätte. Aber ein paar Tage später war ich irgendwie froh, dass es so gekommen war und ich keine Entscheidung treffen musste, ob ich auch aus Waset weggehen will. Das wäre mir nämlich wirklich schwergefallen.«
»Ich hätte dich nicht mehr gehabt«, ergänzte Anchesenamun. »Wie schrecklich!«
Selket lächelte. »Ich kann mir ein Leben ohne dich auch nicht vorstellen. Uns verbindet so viel.«
»Ja«, sagte Anchesenamun ernst. »Nichts soll uns trennen. Auch kein Mann. Ich werde Tut bitten, dass du meine Dienerin und Gesellschafterin wirst, dann können wir weiterhin zusammen sein.«
»Nichts wünsche ich mir mehr.« Selket errötete. Dann erzählte sie stockend: »Übrigens hat mir Duamutef eine Weile danach anvertraut, dass Paser Waset hauptsächlich deswegen verlassen hat, weil er Angst hatte, dass er in der Armee des Pharaos dienen soll. Offenbar waren schon Werber bei ihm zu Hause, und Pasers Vater fand die Idee nicht schlecht. Den Weinbaubetrieb soll nämlich sein ältester Sohn erben …« Selket spielte mit ihren Fingern. »Jedenfalls bin ich froh, dass an jenem Abend nicht mehr passiert ist. Wahrscheinlich wollte Paser nur ausprobieren, wie weit er mich rumkriegt. Heute glaube ich nicht mehr daran, dass er mich wirklich mitnehmen wollte.«
»Der Richtige kommt bestimmt noch«, tröstete Anchesenamun ihre Freundin.
Selket seufzte. »Die Liebe kann einen ganz schön durcheinanderbringen. Man ist dann gar nicht mehr richtig bei Verstand.« Sie sprang auf. »So, jetzt haben wir aber genug geplaudert.«
Sie half Anchesenamun ein frisches Gewand anzulegen, reichte ihr Ketten und Armreifen und bot ihr an, das Haar aufzustecken. Aber Anchesenamun lehnte ab, sie trug ihr Haar lieber offen.
Selket begleitete ihre Freundin durch die weiträumigen Palastanlagen in ihr Schlafgemach. Dort war es angenehm kühl, die Tageshitze drang nicht durch die dicken Mauern. Anchesenamun ließ sich auf ihr Bett fallen und lud Selket ein, ebenfalls Platz zu nehmen.
»Eigentlich müsste ich meiner Mutter helfen … Aber ein paar Augenblicke habe ich noch …« Sie setzte sich. Ihr Blick glitt bewundernd durch den Raum, der mit schönen Möbeln ausgestattet war. »So ein Zimmer, ganz für mich allein, hätte ich auch gern.« Selket musste sich einen Raum mit ihrer Mutter und ihrem Bruder teilen.
»Wenn Maketaton noch leben würde, würde sie hier wohnen.« Anchesenamun seufzte. »In der letzten Zeit muss ich oft an sie denken. Die Erinnerung an sie wird immer blasser. Ich weiß kaum noch, wie sie ausgesehen hat.« Sie richtete sich auf. »Glaubst du eigentlich, dass wir im Jenseits weiterleben, Selket?«
»Aber natürlich«, antwortete Selket ohne das geringste Zögern. »Du nicht? Zweifelst du etwa daran?«
»Ach, ich mache mir eben so meine Gedanken.« Anchesenamun starrte die Wand an. »Ich denke oft an meinen Vater. Er hat alle Götter verboten – bis auf Aton. Meinst du nicht, dass die Götter uns deswegen zürnen? Warum sollen sie uns durch das Jenseits geleiten und uns gewogen sein?« Sie spielte mit einem Zipfel des Baldachins, der aus feinstem Leinen gewebt war.
»Du bist doch nicht schuld daran an dem, was dein Vater getan hat«, sagte Selket. »Und Maketaton auch nicht.«
»Vielleicht frisst Ammit einfach mein Herz, wenn ich gestorben bin«, murmelte Anchesenamun. »Und das war’s dann.« Sie blickte Selket an. »Genau das habe ich neulich geträumt. Ich starb, und die Göttin mit dem Krokodilkopf verschlang mein Herz. Ich habe es richtig gespürt.« Sie legte ihre Hand auf die linke Brust. »Die Stelle hat mir noch am nächsten Tag weh getan.«
»Nur ein dummer Traum!« Selket schüttelte lachend den Kopf.
»Träume sind nicht dumm«, widersprach Anchesenamun. »Sie wollen uns etwas sagen.«
»Also, ich würde mir jedenfalls keine allzu großen Sorgen machen.« Selket stand auf. »Du bist gläubig und huldigst Amun und den anderen Göttern. Und Tut sorgt ja nach Kräften dafür, dass die Tempel und Götterbilder wiederhergestellt werden. Du hast dir wirklich nichts vorzuwerfen!« Sie wandte sich zur Tür. »Ich muss jetzt gehen, meine Mutter wartet bestimmt schon auf mich. Wir treffen uns morgen früh im Garten, am besten gleich nach Sonnenaufgang.«
 
»Du kommst spät«, empfing Imara ihre Tochter.
»Entschuldigung«, sagte Selket. »Anchesenamun hat ein Bad genommen, und ich bin ihr zur Hand gegangen.«
Duamutef stand gerade vor dem Waschgeschirr und wusch sich. Als seine Schwester den Namen erwähnte, horchte er auf.
»Ach, Anchesenamun? Wie geht’s ihr denn? Ich habe sie schon eine Weile nicht mehr gesehen, muss ja immer so früh zur Arbeit.« Er arbeitete in den Pferdeställen des Pharaos, kümmerte sich um die Tiere und säuberte die Ställe. Man sagte von ihm, er habe ein gutes Händchen für Pferde.
Imara war froh, dass ihr Sohn Arbeit hatte, aber oft rümpfte sie die Nase, wenn er nach Hause kam und nach Pferdestall roch.
»Es geht ihr gut«, beantwortete Selket seine Frage. »Sie ist ein bisschen aufgeregt, weil der Pharao bald zurückkommt.«
»Sicher freut sie sich«, meinte Imara. Sie nahm Duamutef die Waschschüssel weg, kippte den Inhalt vor die Tür und goss frisches Wasser aus einem Krug nach. »Noch ein Durchgang, mein Lieber!«
Duamutef brummte ein bisschen unwillig, rieb seinen Oberkörper aber dann erneut mit einem nassen Lappen ab. Selket betrachtete den muskulösen Rücken ihres Bruders. Seit er regelmäßig in den Ställen arbeitete, war sein Körper kräftiger und sehniger geworden. Die Mädchen sahen ihm hinterher. Bisher hatte Duamutef noch kein Interesse an einer jungen Frau gezeigt. Aber gerade eben hatten seine Augen einen besonderen Glanz gehabt, als er nach Anchesenamun gefragt hatte – das war Selket nicht entgangen.
Mit einem Tuch trocknete Imara ihrem Sohn den Rücken ab. Während sie kräftig rieb, seufzte sie. »Es wird Zeit, Duamutef, dass du dir eine Frau suchst und einen eigenen Hausstand gründest. Du kannst nicht ewig hier wohnen bleiben. Immerhin bist du schon siebzehn Jahre alt.«
Duamutef drehte sich um, umarmte seine Mutter und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ach Mutter, sei ehrlich: Du bist doch ganz froh, wenn du dich noch um mich kümmern kannst. Außerdem habe ich die richtige Frau noch nicht gefunden!«
»Weil du dir keine Mühe gibst.« Imara befreite sich aus den Armen ihres Sohnes. »Für dich ist es sehr bequem, hier zu wohnen. Du wirst bekocht, ich mache deine Wäsche … Und wie du immer schmutzig bist von deiner Arbeit!« Sie schüttelte den Kopf. »Eine andere Frau würde das vielleicht gar nicht mitmachen!«
Duamutef zwinkerte seiner Schwester zu. Selket zwinkerte zurück. Diesen Dialog zwischen Mutter und Sohn gab es in der letzten Zeit häufig.
»Du bist erwachsen, Duamutef, du musst irgendwann dein eigenes Leben führen!«
»Das werde ich auch, Mutter!«
»Ich wünsche mir Enkelkinder!«
Duamutef lachte. »Vielleicht bekommst du die ja bald von Selket.«
Selket errötete und fragte sich, ob Paser ihrem Bruder etwas von jenem Abend erzählt hatte. »Ich habe es mit Kindern nicht so eilig«, sagte sie. »Du bist damit zuerst an der Reihe, schließlich bist du älter als ich.«
Duamutef lachte laut. Imara murmelte unverständliche Worte vor sich hin und klapperte laut mit dem Geschirr, um ihren Unmut kundzutun. Aber Selket wusste, dass ihr Bruder im Grunde recht hatte. Imara kümmerte sich gern um ihren Sohn, nahm ihm Arbeiten ab und verwöhnte ihn. Außerdem war sie, solange Duamutef noch bei ihnen lebte, genau darüber informiert, was er tagsüber getan hatte.
Selket war überzeugt, dass Imara die Freundin ihres Bruders erst einmal einer gründlichen Prüfung unterziehen würde. Und wahrscheinlich würde keine gut genug für ihren Sohn sein …
Als sie sich zum Essen setzten, erzählte Duamutef, was an diesem Tag passiert war.
»Ein Schimmel des Pharaos ist krank geworden. Das Pferd hatte schreckliche Bauchschmerzen, und wenn ich das Ohr an seinen Leib drückte, vernahm ich ein dumpfes Grollen.«
»Oh!« Selket lauschte gebannt.
»Erst im vorigen Monat ist ein Pferd mit denselben Symptomen gestorben«, berichtete ihr Bruder. »Zum Glück war ein anderer Pfleger für das Pferd verantwortlich und nicht ich.«
»Und was hast du mit dem Schimmel gemacht?«
»Ich habe ihn ständig herumgeführt, um ihn daran zu hindern, sich hinzulegen. Aber es half nicht viel. Dann hatte ich eine Idee und machte dem Pferd einen Einlauf mit Sandelholzöl.«
Selket hörte vor Überraschung auf zu kauen. »Sandelholz ist eines der sieben heiligen Öle des Pharaos.«
Duamutef nickte. »Ich weiß. Damit pflegen wir auch die Hufe der Pferde. Es war das einzige Öl, das ich auf die Schnelle bekommen konnte. Die Götter standen mir bei, es hat funktioniert, und die Verdauung des Pferdes geriet wieder in Gang. Ich werde morgen den Göttern ein Trankopfer stiften, weil sie das Tier gerettet haben.«
Selket starrte ihren Bruder an. »Und wenn das Pferd gestorben wäre?«
»Dann wäre ich schwer bestraft worden, denn ich habe die Verantwortung für das Tier«, erklärte Duamutef. »Der andere Pferdepfleger erhielt dreißig Peitschenhiebe und wurde entlassen. Man warf ihm vor, er habe dem Pferd verdorbenes Futter gegeben.«
»Und das Pferd, das du betreut hast?«, fragte Selket gespannt. »Du hast doch sicher aufgepasst. Warum ist es krank geworden?«
»Das weiß ich nicht«, erwiderte Duamutef. »Es gibt viele Gründe, warum ein Pferd Bauchweh bekommen kann. Manche Tiere sind empfindlicher als andere. Das Pferd, das heute krank war, ist einer der Lieblingshengste des Pharaos. Nicht auszudenken, wenn der Schimmelhengst bei der Rückkehr des Königs nicht mehr im Stall stehen würde.« Weil Imara sich gerade am Herd zu schaffen machte, beugte er sich zu Selket und flüsterte ihr zu: »Vielleicht müsste ich dann mit meinem Leben dafür bezahlen.«
Selket erschauderte. Sie hatte bisher nicht gewusst, was für ein großes Risiko es war, in den Stallungen des Pharaos zu arbeiten. »Ich werde für dich beten, damit die Götter dich auch in Zukunft beschützen!«
 
Anchesenamun zog einen Schleier über ihren Kopf, um unterwegs nicht erkannt zu werden. Dann verließ sie leise ihr Schlafgemach, huschte durch die Flure und schlüpfte durch eine Hintertür ins Freie.
Es wurde eben erst hell. Gräser und Blätter waren feucht vom Tau. Leichter Dunst schwebte über dem Boden. Anchesenamun fröstelte, während sie auf Selket wartete.
Sie war aufgeregt und neugierig. Was würde die Seherin ihnen prophezeien? Ob die Frau wirklich die Gabe des Zweiten Gesichts hatte? Es gab sicherlich Menschen, die tatsächlich in die Zukunft schauen konnten, aber es gab auch Betrügerinnen, die mit angeblichen Prophezeiungen ihren Lebensunterhalt verdienten. Aber Selket hatte ja behauptet, dass die Seherin nichts für ihre Dienste verlangte …
Anchesenamun war gespannt, diese Frau kennenzulernen.
Endlich erschien Selket. Sie machte einen abgehetzten Eindruck.
»Verzeih mir, dass ich dich habe warten lassen. Aber ich musste zuerst das Feuer im Herd entfachen, und heute wollte und wollte es nicht angehen. Ob das ein schlechtes Omen ist?«
»Der Wind wird durch den Kamin gedrückt haben, oder das Brennmaterial war feucht.« Anchesenamun hakte ihre Freundin unter. »Komm, jetzt lass uns gehen, bevor noch jemand kommt und uns aufhält.«
Sie wählten einen unauffälligen Weg durch die Palastanlagen. Eine halbe Stunde später hatten sie den Markt von Waset erreicht, auf dem die Händler gerade ihre Stände aufbauten. Die ersten Käufer hatten sich schon eingefunden, auf der Suche nach dem frischesten Fisch oder Obst, das auf dem Flussweg in die Stadt gelangt war. An mehreren Ecken wurde laut um den Preis gefeilscht. Die beiden Mädchen liefen gemeinsam von Stand zu Stand. Selket prüfte die Ware sorgfältig, bevor sie etwas kaufte und in ihren Korb steckte. Sie bezahlte mit selbstgefertigten Muschelketten und einmal mit einem kleinen Kupferstück, das sie schweren Herzens für ein Gazellenfilet aus der Hand gab. Der Händler wickelte das Stück Fleisch in einige große Blätter, damit es vor der Sonne geschützt war und frisch blieb.
»So, jetzt habe ich alles«, sagte Selket schließlich. »Wir können zu der Seherin gehen.«
Die hellsichtige Frau wohnte in einer kleinen armseligen Hütte am Stadtrand. In einem Pferch nebenan waren zwei Ziegen angebunden, die vor Hunger meckerten, als sie die beiden Mädchen sahen. Selket riss ein paar Stücke von den Blättern ab, in denen das Fleisch eingewickelt war, und warf sie den Ziegen hin. Gierig stürzten sich die Tiere auf das Grünzeug.
Im Eingang erschien eine alte Frau. Sie ging gebückt und benutzte einen Stock, um sich abzustützen. Es war die älteste Frau, die Anchesenamun je gesehen hatte. Ihr Gesicht war voller Runzeln, und graue Haarsträhnen lugten links und rechts unter dem Kopftuch hervor. Aber die dunklen Augen unter den buschigen grauen Brauen blickten noch klar und lebendig die beiden Besucherinnen an.
»Ich danke euch, dass ihr meine Ziegen füttert. Vielleicht könnt ihr ihnen nachher noch etwas Gras bringen. Mein Rücken schmerzt heute zu sehr, dass ich mich kaum bücken kann, um die Halme zu schneiden.«
»Machen wir gern«, sagte Selket sofort. Anchesenamun wusste, dass ihre Freundin es nicht übers Herz brachte, ein Tier leiden zu sehen.
»Seid willkommen in meiner Hütte und tretet ein.« Die Alte machte eine einladende Handbewegung.
Die Mädchen kamen der Aufforderung nach. Als Anchesenamun an der Frau vorbeiging, berührte diese sie am Arm.
»Ihr seid Schwestern, aber nicht blutsverwandt.«
»Stimmt«, sagte Anchesenamun überrascht und fragte sich, ob die Alte sie trotz des Schleiers erkannt hatte.
Im Innern der Hütte war es stickig und schmutzig. Sie bestand nur aus einem einzigen Raum mit wenigen Möbeln. Durch eine Öffnung unter dem Dach flogen Schwalben ein und aus. Anchesenamun hörte leises Gepiepse. Offenbar befand sich unter der Decke ein Nest mit Jungvögeln.
Die Alte griff nach zwei abgewetzten Kissen und forderte die Mädchen auf, darauf Platz zu nehmen. Während Anchesenamun und Selket sich auf den Boden hockten, humpelte die Alte geschäftig im Raum umher. Sie entzündete ein paar Öllampen und warf eine Handvoll getrockneter Kräuter ins Feuer. Der Raum füllte sich daraufhin mit beißendem Qualm, der in Nase und Lunge drang. Anchesenamun unterdrückte einen Hustenreiz.
Die Alte holte ein Säckchen aus schwarzem Leinen, zog sich einen Hocker herbei und wies Selket an, auf dem Boden zu ihren Füßen ein Tuch auszubreiten. Selket gehorchte.
»Ihr seid gekommen, um von mir zu hören, was euch in der kommenden Zeit widerfährt«, sagte die Alte mit krächzender Stimme. Sie griff in das Säckchen und holte eine Handvoll brauner Stücke heraus, die Anchesenamun im ersten Augenblick für Holz hielt. Erst eine Weile später begriff sie, dass es sich um kleine Tierknochen handelte.
Die Alte wog die Knochen kurz in der Hand, schloss die Augen und konzentrierte sich. Dann warf sie die Knochen auf das Tuch vor sich.
Selket beugte sich neugierig nach vorne, aber sie war natürlich nicht bewandert in der Kunst des Knochenlesens, und die Anordnung der Gebeine sagte ihr gar nichts. Auch Anchesenamun starrte unschlüssig auf das Tuch.
Die Alte begann zu sprechen.
»Du«, sie deutete mit ihrem knotigen Zeigefinger auf Selket, »dein Schicksal ist es, deiner Milchschwester treu zu dienen bis an das Ende deiner Tage. Deine Freundschaft ist wahrhaftig, und du teilst mit deiner Milchschwester Schmerz und Freude. Du stehst ihr immer zur Seite und erhellst ihre Tage, selbst wenn sie noch so dunkel sind.«
Selket hörte gebannt zu.
»Und du«, jetzt zeigte der Finger der Alten auf Anchesenamun, »wirst glückliche Tage erleben und auch schlimme. Du wirst eine Frau sein, die die Männer begehren, aber der Weg zum Glück ist sehr weit. Du wirst dich in Geduld üben und manche Schwierigkeit überwinden müssen. Die Götter werden dich prüfen, und du wirst oftmals nicht wissen, welchen Weg du einschlagen sollst. Du wirst zweifeln, ob du deinem Herzen folgen oder dich auf deine Pflicht besinnen sollst. Du wirst Fragen haben, auf die dir die Götter keine Antwort geben – oder zumindest nicht gleich. An Geld wird es dir jedoch nie mangeln.«
Anchesenamun saß wie erstarrt und versuchte, sich alles zu merken, obwohl ihr einige Zweifel gekommen waren. Ob die Alte überhaupt die Gabe des Zweiten Gesichts hatte? Aber sie hatte Verschiedenes gesagt, das wahr war. Sie hatte gewusst, dass Anchesenamun und Selket Milchschwestern waren. Und dass Anchesenamun reich war …
Konnte man das nicht leicht an der Kleidung erkennen? Wer einen Blick dafür hatte, sah solche Dinge sofort. Das alles musste gar nichts heißen …
Die Alte presste die Hand ins Kreuz und stand mühsam auf. »Und nun schneidet ein wenig Gras für die Ziegen, wie ihr es mir versprochen habt.« Sie deutete auf eine verbeulte Sichel mit einem langen Holzgriff, die an der Wand hing.
»Vielen Dank für Eure Mühe«, sagte Selket, kam auf die Füße und nahm die Sichel von der Wand.
»Ich danke Euch auch«, sagte Anchesenamun. Als sie sah, dass Selket die letzte Muschelkette aus ihrem Korb holte und die Alte damit für ihre Dienste bezahlen wollte, streifte sie rasch einen dünnen Goldreif von ihrem Handgelenk und hielt ihn der Alten hin.
»Bitte, nehmt diesen Armreif als Zeichen unserer Dankbarkeit.«
Die Alte zögerte, doch dann griff sie danach. »Danke für deine großzügige Gabe, sie wird mir das Leben ein wenig erleichtern.«
Sie legte den Armreif in ein kleines Kästchen, griff nach einem Krug und humpelte zur Tür hinaus, ohne sich noch einmal nach den Mädchen umzusehen.
Anchesenamun und Selket folgten ihr ins Freie. Anchesenamun war heilfroh, wieder im hellen Sonnenlicht zu stehen und der düsteren Atmosphäre in der Hütte entronnen zu sein. Die Alte hinkte mühsam zu ihrem Pferch, zog einen Holzschemel heran und versuchte unter Stöhnen und Ächzen, die Ziegen zu melken. Anchesenamun, die am Zaun lehnte, merkte, wie die Alte mit sich selbst redete. Sie verstand nur einige Worte, alles andere war undeutliches Gebrabbel.
»… mir verzeihen … nicht die ganze Wahrheit … zu schrecklich …«
Anchesenamun wurde blass. Bezog sich das Gemurmel auf die Prophezeiung? Was hatte die Alte ihnen verschwiegen? Sie hatte keine Gelegenheit mehr, darüber nachzugrübeln, denn Selket zog sie am Arm.
»Komm!«
Selket und Anchesenamun gingen schweigend nebeneinander her. An einem Feld machten sie halt. Selket begann, mit der Sichel das Gras am Feldrand abzuschneiden. Anchesenamun bückte sich und sammelte die abgeschnittenen Halme ein. Schließlich hatte sie die Arme voll.
»Ich glaube, das reicht vorerst, Selket. Lass uns zurückgehen, damit ich endlich dieses Gras loswerde.«
»Und ich die Sichel.« Selket kicherte.
Sie kehrten um. Während Anchesenamun das Gras im Pferch ausbreitete, brachte Selket die Sichel zurück und holte den Korb, den sie in der Hütte der Seherin zurückgelassen hatte. Die Alte war nirgends zu sehen.
Anchesenamun deutete auf den Korb. »Sieh lieber nach, ob noch alles drin ist, was du gekauft hast.«
Selket runzelte die Stirn. »Du meinst, sie hat vielleicht etwas … gestohlen?«
»Kann doch sein. Gelegenheit dazu hatte sie ja.«
Selket bückte sich und untersuchte den Korb. »Es fehlt nichts.«
»Umso besser.« Anchesenamun zupfte einige Grashalme von ihrem Gewand. »Lass uns nach Hause gehen, Selket. Diese Hütte ist mir irgendwie unheimlich.«
»Duamutef hat gestern Abend nach dir gefragt«, erzählte Selket auf dem Rückweg.
Anchesenamun fühlte, wie ihr Herz schneller schlug. »Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesehen. Eine Ewigkeit.«
»Er geht früh zur Arbeit und kommt spät heim. Manchmal schlafe ich schon, wenn er kommt. Seine Arbeit ist sehr anstrengend. Gestern wäre fast ein Pferd gestorben, aber er konnte es retten.«
»Richte ihm bitte Grüße von mir aus, wenn du ihn das nächste Mal triffst«, bat Anchesenamun. Sie ertappte sich bei dem Wunsch, Duamutef noch einmal sehen und ungestört mit ihm reden zu können, bevor der Pharao nach Waset zurückkehrte.
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					Ob die Seherin die Wahrheit gesagt hat? Und was hat sie damit gemeint, dass mein Weg zum Glück weit sei? Was hat sie uns möglicherweise verschwiegen?
				
Ich bin beunruhigt … Vielleicht hätten wir die Seherin lieber doch nicht aufsuchen sollen. Aber jetzt ist es zu spät, es ist geschehen.
Noch etwas anderes beschäftigt mich. Ich muss ständig an Duamutef denken. Vielleicht liegt es daran, dass der Pharao bald zurückkommt und sich mein Leben dann verändern wird. Ich werde weniger Freiheiten haben als früher. Wahrscheinlich werde ich den Palast nicht mehr verlassen können, wann ich will, sondern ich werde mich nach Tuts Tagesablauf richten müssen. Meine Kindheit ist vorbei, ich werde eine erwachsene Frau sein mit all ihren Pflichten.
Ist das, was ich heute getan habe, richtig? Aber eigentlich ist doch nichts dabei … Ich habe einen Diener beauftragt, Duamutef eine Nachricht zu überbringen. Er ist zu den königlichen Pferdeställen gelaufen, hat einen Moment abgewartet, in dem Duamutef allein war, und ihm dann ausgerichtet, dass ich ihn treffen möchte. Wir haben uns für morgen Abend am Nil verabredet, dort, wo die wilden Schwäne ihren Badeplatz haben. Ich weiß nicht, warum ich Selket nicht eingeweiht habe. Sie hätte ihrem Bruder ja auch die Nachricht ausrichten können … Wahrscheinlich will ich nicht, dass sie über unser Treffen spekuliert und irgendetwas hineininterpretiert, was gar nicht da ist. Ist es denn so ungewöhnlich, dass ich Duamutef noch einmal sehen will? Er ist wie ein Bruder für mich!
Letzte Nacht habe ich geträumt, dass der Pharao zurückkommt. Ich stand mit vielen anderen Menschen an der Straße und wartete auf den Prunkzug. Endlich kam der goldene Streitwagen, der von vier weißen Pferden gezogen wurde. Tut stand aufrecht in seinem Wagen und lenkte die Pferde. Er trug die Krone Ober- und Unterägyptens, die Symbole der Macht. Der Wagen funkelte in der Sonne. Die Menge jubelte dem König zu. Auch ich hob die Hand, um zu winken. Da wandte Tutanchamun den Kopf und sah mich an. Aber es war nicht Tut, sondern Duamutef!
Ich bin verwirrt aufgewacht. Den ganzen Tag über musste ich an diesen Traum denken. Was hat er zu bedeuten?

2. Kapitel  Das Treffen am Nil

[image: ] Duamutef war zu früh zum Treffpunkt gekommen, 	Anchesenamun war noch nicht da. Es war schon dunkel, nur die Mondsichel spendete etwas Licht. Duamutef war nervös. Würde sie wirklich kommen oder würde sie ihn versetzen?
Er setzte sich unter eine Sykomore und lehnte seinen Rücken gegen den wuchtigen Stamm. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, so dass er die Schatten der wilden Schwäne erkennen konnte, die sich am Nilufer niedergelassen hatten. Es waren drei Stück, alle hatten den Kopf unters Gefieder gesteckt und schliefen einen unruhigen Schlaf, bereit, beim ersten Anzeichen einer Gefahr zu fliehen.
Duamutef schnupperte an seinen Händen. Rochen sie noch nach Pferd, und würde sich Anchesenamun davon abgestoßen fühlen? Duamutef hatte sich inzwischen so an den Geruch, der in den Pferdeställen herrschte, gewöhnt, dass er ihn nicht mehr als unangenehm empfand. Es war der Duft lebendiger, temperamentvoller Tiere. Er hatte sie in sein Herz geschlossen. Einige Pferde erwiderten seine Zuneigung und zeigten ihm deutlich, dass sie ihn mochten. Sie begrüßten ihn mit einem leisen Wiehern, wenn er morgens in die Ställe kam, oder sie prusteten ihm ins Haar, wenn er ihr Fell bürstete, bis es glänzte.
Nur Imara machte wegen des Geruchs, der an ihm haftete, immer so einen Aufstand. Wahrscheinlich fürchtete seine Mutter sich vor Pferden, sie waren ihr zu groß und wild. Duamutef wusste, dass es ihr lieber gewesen wäre, wenn er Schreiber geworden wäre, das war ein angesehener Beruf. Doch er war eher praktisch veranlagt, schon als kleiner Junge. Er hasste es, stundenlang still zu sitzen, Hieroglyphen in Wachstäfelchen zu kritzeln und die Schriftzeichen so lange zu üben, bis sie ihm mühelos von der Hand gingen. Viel lieber war er in der freien Natur unterwegs, übte sich mit dem Wurfholz und versuchte, die einzelnen Pflanzen und Kräuter voneinander zu unterscheiden und ihren Namen kennenzulernen. Wenn er ein junges oder verletztes Tier fand, nahm er es mit nach Hause, pflegte es und versuchte, sein Vertrauen zu gewinnen. Er hatte schon Entenküken aufgezogen, die ihm in der Anfangszeit hinterherliefen, als sei er ihre Mutter; er hatte ständig aufpassen müssen, auf keines draufzutreten. Als die Enten herangewachsen waren, hatte es ihm fast das Herz gebrochen, als Imara ihnen den Hals umdrehte, um eine schmackhafte Mahlzeit zuzubereiten.
Anchesenamun hatte Duamutef auf seinen Streifzügen oft begleitet. Sie war wissensdurstig und sehr interessiert an den Vorgängen, die sich in der Natur abspielten. Sie hatten gemeinsam beobachtet, wie Katzen sich paarten, und sie hatten die Verstecke entdeckt, wo die Tiere ihre Jungen zur Welt brachten und aufzogen. Stundenlang konnten sie den Katzen zusehen, wie diese ihren Kleinen das Jagen lehrten und sie mit Liebe, aber auch Strenge erzogen.
Duamutef wiederum hatte begierig gelauscht, wenn Anchesenamun vom Leben im Palast und von ihren Schwestern erzählte. Manchmal berichtete sie ihm auch von ihren Pflichten als kindliche Gattin des Pharaos.
In den letzten beiden Jahren war ihre Freundschaft nicht mehr so eng wie früher. Anchesenamun hatte sich deutlich vom Mädchen zur Frau entwickelt, was Duamutef manchmal verlegen machte und ihren Begegnungen die Unschuld nahm.
Ihre grünen Augen konnten ihn so intensiv ansehen, dass er das Gefühl hatte, sie blickten bis auf den Grund seiner Seele. Er hatte Angst, sie könnte herausfinden, dass er manchmal von ihr träumte.
Wie oft hatte er mit dem Schicksal gehadert! Warum war Anchesenamun von königlichem Blut, warum konnte sie kein normales Mädchen sein wie so viele andere? Und warum hatte Tutanchamun ausgerechnet sie zu seiner Gattin bestimmt und nicht eine ihrer Schwestern? Das waren Fragen, die ihn quälten und auf die er keine Antwort fand.
Er hatte sich sehr gefreut, als ihm der Diener gestern die Nachricht überbracht hatte, dass Anchesenamun ihn sehen wollte. Die Arbeit war ihm viel leichter von der Hand gegangen. Die Pferde hatten seine fröhliche Laune gespürt, keines hatte gebockt, gebissen oder ausgeschlagen. Trotz der Hitze, die im Stall herrschte, und trotz der vielen Fliegen, hatten sich die Tiere willig das Halfter umlegen lassen und er hatte sie ins Freie hinausführen können, um sie zu bewegen.
In der Sykomore schrie ein Nachtvogel. Duamutef streckte die Beine aus. Das rechte war eingeschlafen, und er bewegte es, um das Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen. Würde Anchesenamun noch kommen? Allmählich glaubte er nicht mehr daran. Was hatte er von diesem Treffen erwartet? Er musste sich endlich damit abfinden, dass Anchesenamun vergeben war. Selbst wenn ihm gelänge, ihr Herz zu gewinnen, war sie dennoch die Frau des Pharaos und würde es immer sein! Und er, Duamutef, war nur ein gewöhnlicher Pferdepfleger, der zwar ein gutes Händchen für Tiere, aber sonst nichts zu bieten hatte … Sie beide trennten Welten. Er seufzte tief.
»Duamutef?«
Ein Flüstern in der Dunkelheit. Er zuckte zusammen. Schnell kam er auf die Beine und antwortete leise: »Ich bin hier.«
Er hörte, wie Stoff raschelte. Das Geräusch von Schritten. Und dann stand Anchesenamun vor ihm, eine dunkle, verhüllte Gestalt. Doch er roch ihren Duft, den er unter Tausenden von Gerüchen wiedererkannt hätte: Vertraut und trotzdem aufregend. Er spürte, wie die Ader an seinem Hals pulsierte.
»Anchesenamun … Ich dachte schon, du würdest nicht mehr kommen!« Er streckte ihr impulsiv seine Hände entgegen. Anchesenamuns Finger schlossen sich um seine Handgelenke. Einen Moment lang standen sie sich gegenüber, stumm, voller Verlegenheit.
»Ich … ich wollte dich einfach noch einmal sehen, bevor der Pharao zurückkommt«, sagte Anchesenamun. »Danach werde ich wenig Zeit haben, weißt du …«
Ihre Stimme. Wie hatte er sie vermisst!
»Du hast mir gefehlt«, rutschte es ihm heraus. Sogleich bereute er den Satz. Am liebsten hätte er sich auf die Zunge gebissen, aber es war zu spät.
Anchesenamun lachte leise. »Du mir auch«, sagte sie. Dann ließ sie seine Hände los.
»Wir haben uns lange nicht mehr getroffen.« Duamutefs Stimme klang rau. »Ich muss jetzt immer ziemlich viel arbeiten. Selket hat dir sicher erzählt, dass ich inzwischen Pferdepfleger bin.«
»Ja, sonst hätte ich ja nicht gewusst, wohin ich den Diener mit der Nachricht schicken soll«, erwiderte sie.
»Stimmt. Richtig.« Was redete er nur für einen Unsinn. Aber ihre Nähe verwirrte ihn mehr, als ihm lieb war. Eigentlich wollte er kluge Dinge sagen, sie mit seinen Worten beeindrucken. Aber sein Kopf war wie leergefegt.
»Selket hat auch erzählt, dass du ein Pferd gerettet hast«, sagte Anchesenamun.
Wie sanft sie das sagte! Ihre Stimme war weich wie das Wasser eines Sees.
»Du hast schon immer gut mit Tieren umgehen können. Erinnerst du dich noch an das Gazellenkitz mit dem gebrochenen Bein? Du hast ihm eine Schiene gemacht.«
»Ja.« Bilder von längst vergangenen Zeiten stiegen in ihm auf. Den kleinen Rundstall, den er gezimmert hatte, damit das Kitz sich zwar bewegen, aber nicht fortlaufen konnte. Anchesenamuns strahlende Augen, als ihr das Tier zutraulich die Hand geleckt hatte. Sie und Selket, im Sand kauernd und mit leckeren Kräutern lockend. »Ich weiß noch, wie du die Gazelle festgehalten hast, damit ich ihr Bein schienen konnte. Sie hat dir vor lauter Angst aufs Kleid gemacht.«
»Das hab ich ganz vergessen.« Anchesenamun lachte wieder. »Ich habe immer geglaubt, dass du eines Tages Arzt wirst oder ein Heiler.«
»Dafür muss man zu lange die Bücher studieren.«
»Ja, du warst schon immer sehr ungeduldig.« Anchesenamun machte eine Handbewegung. »Wollen wir ein paar Schritte spazieren gehen? Die Nacht ist so schön, so mild.«
»Gern.«
Sie gingen nebeneinander am Flussufer entlang. Ab und zu streiften sich ihre Arme, was Duamutef jedes Mal erschaudern ließ. Er hätte sie so gern berührt, ihre Schulter umfasst oder ihre Hüfte, wie er es früher getan hatte. Doch er durfte es nicht. Sie war die Frau des Pharaos …
»Woran denkst du gerade, Duamutef?«
Er schluckte. »Als wir Kinder waren, war vieles einfacher. Eine glückliche Zeit … Ich bin kein Meister der Worte, aber es war einfach schön. Du warst zwar schon damals dem Pharao versprochen, aber irgendwie … irgendwie hat das keine Rolle für uns gespielt.«
»Und jetzt spielt es für dich auf einmal eine Rolle?«, fragte sie.
»Ja. Du bist nicht mehr frei … Die Kluft zwischen uns … sie ist viel größer als früher. Du bist schließlich Pharaonin und musst deinem Gatten in Zukunft ständig zur Seite stehen … Er ist ein Gott, du eine Göttin … und ich … ich bin ein einfacher Kerl, der nach Pferd stinkt …«
»Unsinn, Duamutef! Du weißt so viel! Früher als kleines Mädchen habe ich dich bewundert, weil du mir alles erklären konntest. Du hast geduldig all meine Fragen beantwortet, auch wenn sie noch so dumm waren. Du warst für mich der große Bruder, den ich nie hatte. Das vergesse ich nicht, egal, wie alt ich bin.«
Sie hielten inne. Auf dem Wasser des Nils spiegelte sich der Mond. Die drei wilden Schwäne waren aufgewacht und unschlüssig, ob sie fliehen sollten oder nicht. Weil sie spürten, dass von den beiden jungen Menschen keine Gefahr ausging, blieben sie am Ufer sitzen.
»Wir hatten eine wunderschöne Zeit zusammen – früher«, sagte Anchesenamun. »Ich wünschte, es gäbe keine gesellschaftlichen Zwänge, und du könntest auch in Zukunft in meiner Nähe sein – so wie Selket. Ich glaube, ich werde anfangen müssen, mich für die Pferde meines Gatten zu interessieren.«
»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, murmelte er.
Sie standen ganz dicht beieinander.
»Und warum nicht?«
»Weil ich …« Duamutef verstummte. Er sah, wie ihre Augen auf ihm ruhten. Sein Herz schlug heftig gegen seinen Brustkorb. Dann beugte er sich nach vorn. Ihr Gesicht kam ihm entgegen, und ihre Lippen berührten sich, scheu und voller Zärtlichkeit.
Es ist verboten!, dachte er, während er Anchesenamun an sich zog und fühlte, wie sich ihre Arme um seine Hüften schlangen. Was tue ich da …Doch trotz seines schlechten Gewissens war er unfähig, sich von ihr zu lösen. Ihre Lippen waren so weich, so nachgiebig. Sie schmiegte sich in seine Arme, sein Herz zersprang fast vor Glück, er hatte so lange auf diesen Augenblick gewartet.
 
Anchesenamun rannte, als seien sieben Dämonen hinter ihr her. Sie konnte nur hoffen, dass niemand ihr heimliches Stelldichein beobachtet hatte. Sie war völlig durcheinander und gleichzeitig auch ungeheuer glücklich.
Sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihre Gefühle für Duamutef so stark sein würden. Ihr war klargeworden, dass er es war, dem ihr Herz gehörte. Sie hatte ihn schon immer geliebt, bereits als Kind. In seiner Nähe hatte sie sich stark und sicher gefühlt. Er war da gewesen, wenn sie sich das Knie aufgeschlagen hatte oder wenn sie einen halbtoten Vogel angeschleppt hatte, der sich in seinen Händen erholte oder friedlich starb.
Anchesenamun hatte Duamutef stets vertrauen können. Er war zuverlässig und immer für sie da, wenn sie ihn gebraucht hatte.
Und jetzt war er auch dagewesen, weil sie ihn hatte treffen wollen. Das, was sie verband, war so stark, so mächtig. Und es hatte sich so richtig angefühlt, ihn zu umarmen und zu küssen, es war, als sei sie nach einem langen Weg endlich nach Hause gekommen …
Und doch war diese Liebe verboten. Was hatte sie sich dabei gedacht? Sie war die Frau des Pharaos. In Kürze würde sie sein Lager teilen, und sie würden die Ehe vollziehen. Und doch begehrte sie in ihrem Herzen einen anderen …
Anchesenamun blieb stehen, ihre Lungen stachen vor Schmerzen. Sie hatte den Eindruck, keine Luft mehr zu bekommen. Was sollte nun werden? Dieses Treffen war ein Fehler gewesen, machte alles nur kompliziert. Sie sehnte sich danach, mit Duamutef zusammenzukommen, aber es gab keinen Ausweg für sie. Sie war eine Gefangene der Pflicht, es war unmöglich auszubrechen. Mit Duamutef fliehen? Sie konnte es sich nicht vorstellen. Die Häscher des Pharaos würden sie aufspüren und Duamutef töten. Sie würde vielleicht mit viel Glück nur ausgepeitscht werden …
Anchesenamun lehnte sich gegen eine Mauer. Der Stein kühlte ihr brennendes Gesicht. So stand sie da und wartete darauf, dass Ruhe in sie einkehrte, damit niemand ihr ansah, was an diesem Abend geschehen war. Nicht einmal Selket durfte etwas von diesem Kuss erfahren, das war ganz und gar unmöglich.

[image: ] Papyrus 3 [image: ]


					Imara ist klug und weiß eine Menge über die Liebe. Ab und zu zitiert Selket einen ihrer Sprüche. Ich frage mich, warum sie das ausgerechnet jetzt tut. Ahnt sie, was zwischen ihrem Bruder und mir passiert ist? Hat sie gemerkt, dass meine Augen gerötet waren, weil ich in der Nacht geweint habe?
				
Die Liebe, sagt Selket, sorgt dafür, dass sich der Verstand aus dem Staub macht. Dabei sieht sie mich so eigentümlich an. Dann wiederum trällert sie fröhlich vor sich hin. Ich hoffe, dass sie doch nichts bemerkt hat. Ich habe Duamutef nicht wiedergesehen. Unser Treffen am Nil kommt mir inzwischen vor wie ein Traum.
Heute kommt der Pharao zurück. Gegen Mittag wird er in die Stadt einziehen. Ich stehe völlig neben mir. Ich müsste allmählich anfangen, mich für ihn vorzubereiten. Ich besitze ein neues Kleid, das für diesen Tag bestimmt ist. Dreimal hatte ich es schon in der Hand – und dennoch kann ich mich nicht überwinden, es anzuziehen. Selket kommt dauernd herein und fragt, was mit mir los ist. Sie will mir helfen und mein Haar richten. Aber ich fühle mich so schwach, so lustlos. In mir macht sich eine dumpfe Mattigkeit breit. Am liebsten würde ich mich hinlegen und schlafen. Doch ich muss zu diesem Festzug gehen, ob ich nun will oder nicht …
Ach! Wäre nur eine andere an meiner Stelle!

3. Kapitel  Die Rückkehr des Pharaos

[image: ] Die weite Reise hatte Tutanchamun angestrengt, doch 	er ließ sich nichts anmerken.
Sein Lächeln war wie eingemeißelt, als er im goldenen Streitwagen durch Wasets Straßen rollte. Die Menschenmenge links und rechts am Straßenrand jubelte ihm zu und winkte. Tutanchamun hob den Arm und grüßte huldvoll zurück, während er die teuflischen Schmerzen in seinem rechten Knie zu ignorieren versuchte. So sehr er auch seine Muskeln trainierte, Laufen und langes Stehen fielen ihm immer schwerer. Die Götter mussten einen Fluch über ihn geworfen haben.
Er war mit einer Fehlstellung seines rechten Fußes zur Welt gekommen. An diesem Fuß fehlte ihm sogar an einer Zehe ein Glied, was zum Glück kaum jemand bemerkte. Ein sehr guter Arzt hatte den Fuß gleich von Anfang an behandelt, ihn mit Leinenbinden bandagiert und eine Beinschiene anfertigen lassen. Der Fuß hatte sich gut entwickelt, und Tutanchamun hatte normal laufen gelernt wie andere Kinder auch. Seine leichte Behinderung war kaum aufgefallen. Vielleicht konnte er nicht ganz so weit laufen und ausdauernd Sport treiben wie andere trainierte Gleichaltrige. Doch in der letzten Zeit machte ihm sein Bein zunehmend Probleme. Vielleicht hatte er sich im Heereslager überanstrengt. Nichts half gegen die dumpfen Schmerzen – weder Einreibungen noch Bandagen oder die Gebete seiner Priester. Das machte ihn zornig. Er hatte fremde Völker bezwungen, er würde auch seinen eigenen Körper bezwingen! Dazu war er fest entschlossen.
Steif stand er im Wagen auf dem Geflecht aus Lederriemen, das die Stöße abfederte. Er hielt sich mit einer Hand am Gestänge fest, während er mit der anderen winkte. Die Menschenmenge verschwamm vor seinen Augen, er konnte kein einziges Gesicht erkennen. Der Schweiß lief ihm von der Stirn. Es war ein ungewöhnlich heißer Tag. Die Sonne brannte auf seine Arme, die mit schweren Goldreifen geschmückt waren.
Rufe drangen an sein Ohr.
»Lang lebe der Pharao!«
»Der Pharao, er soll leben!«
»Willkommen in Waset!«
Tutanchamun freute sich auf die Kühle, die im Palast herrschen würde. Aber bevor er sich zurückziehen konnte, würde er noch eine Reihe von Würdenträgern und Ratgebern empfangen müssen, vielleicht auch einige Bittsteller. Er unterdrückte einen Seufzer. Er sehnte sich nach Ruhe, nach einem Becher Wein und nach den Zärtlichkeiten einer Frau.
Anchesenamun. Vor seinem inneren Auge stieg ihr Gesicht auf. Sie würde heute Nacht das Lager mit ihm teilen.
Sicher war sie noch unberührt, und sie würde erst allmählich die Freuden der Liebe erlernen. Tutanchamun dachte an die temperamentvolle Meritmut, die in der letzten Zeit Abwechslung in seine Nächte gebracht hatte. Sie war etwas älter als er und sehr erfahren. Er hatte die Stunden mit ihr sehr genossen. Sie hatte ihn mit ihrer Fröhlichkeit von seinen Sorgen abgelenkt und er hatte entspannt und ruhig schlafen können. In anderen Nächten hingegen konnte er oft kein Auge zutun, lag wach und wälzte sich grübelnd und unzufrieden auf seinem Lager hin und her.
Er freute sich auf Anchesenamun, sie war ein hübsches und kluges Mädchen und würde zweifellos den Aufgaben einer Pharaonin gewachsen sein. Sie hatte etliche Eigenschaften von ihrer Mutter Nofretete geerbt, Schönheit, Selbstbewusstsein und Intelligenz.
Ein kleines Lächeln spielte um Tutanchamuns Mund. Er ließ die Peitsche knallen. Die beiden prächtigen weißen Hengste liefen schneller. Ihre Mähnen flatterten im Wind, Schaum flog ihnen aus den Mäulern. Er liebte es, mit dem Streitwagen zu fahren. Bald würde er wieder zur Nilpferdjagd aufbrechen können, ein gefährlicher Sport, aber der Nervenkitzel entschädigte ihn für die langweiligen Tage im Palast.
Ein Rad des Streitwagens holperte über eine unebene Stelle, und der Schmerz fuhr Tutanchamun so heftig ins Knie, dass er fast aufgeschrien hätte. Im letzten Moment biss er sich auf die Lippe.
Als er sich dem Palast näherte, verlangsamte er das Tempo. Hier standen die Menschen noch dichter gedrängt. Er sah ihre freudigen Gesichter, ihre neugierigen Mienen und spürte die bewundernden Blicke, die ihm sowohl als Herrscher als auch als Mann galten.
Dann entdeckte er Anchesenamun. Sie stand ganz vorne, neben ihrer Milchschwester Selket, und trug ein weißes Faltengewand, das ihre zierliche Gestalt betonte. Sie wirkte blass, die grünen Augen schienen übergroß in ihrem schmalen Gesicht. Bei Amun, er hatte vergessen, wie schön sie war!
Sie sah ernst aus und lächelte nicht. Selket sagte etwas zu ihr, stieß sie an, dann wandte sie den Kopf, und ihre Blicke kreuzten sich für einen kurzen Moment. Eine leichte Röte überflog ihr Gesicht, dann sah sie verlegen zu Boden, ganz so, als sei sie eine scheue Gazelle und nicht die Gemahlin des Pharaos.
Tutanchamun dachte an die Geschenke, die er ihr von seinem Kriegszug mitgebracht hatte. Er würde sie ihr heute Abend überreichen, wenn sie ungestört waren, und freute sich schon auf ihre Reaktion. Jetzt, da er sie gesehen hatte, konnte er es kaum erwarten, ihren schlanken Körper in den Armen zu halten und ihren Duft zu riechen.
Noch am Morgen hatte er sich gefragt, ob es richtig war, nach Waset zurückzukehren, oder ob er nicht noch einige Wochen in der Wüste hätte verbringen sollen. Nun wusste er, dass seine Entscheidung richtig gewesen war. Anchesenamun sollte nicht länger warten. Heute Nacht würde er sie zu seiner Frau machen, und bald würde sie, wenn die Götter wohlgesonnen waren, einen Thronfolger unter dem Herzen tragen.
 
Anchesenamun fühlte sich schon den ganzen Tag nicht wohl. Am liebsten wäre sie gar nicht zu dem Festzug gegangen und hätte den Tag im Bett verbracht. Aber es ging nicht, dass sie sich drückte. Sie konnte ihrer Bestimmung nicht ausweichen. Sie war die Große Königliche Gemahlin des Pharaos, und nun, da er endlich nach Waset zurückkam, war es ihre Aufgabe, ihm zur Seite zu stehen und sein Leben zu teilen. Ihre unbeschwerte Jugend war zu Ende.
Sie hatte stillgehalten, als Selket sie zurechtmachte, ihr die Haare kämmte und ihr den Schmuck anlegte.
»Du bist so schön«, sagte Selket bewundernd. »Freust du dich, dass Tut zurückkommt und das Warten ein Ende hat?«
Anchesenamun nickte nur.
Selket kicherte. »Bist du aufgeregt wegen heute Nacht?« Sie wartete die Antwort nicht ab, sondern plapperte weiter. »Oh, wenn ich an deiner Stelle wäre, dann hätte ich Herzklopfen und weiche Knie! Aber ich wäre auch schrecklich stolz. Die Frau des Pharaos! Die Menschen werden dich lieben …«
»Meine Mutter haben sie zuerst geliebt und dann gehasst«, murmelte Anchesenamun. »Sie haben sie für das gehasst, was mein Vater getan hat. Er hat die alten Götter verboten – und seinetwegen musste sie sterben …«
»Ach Anchi, das ist doch gar nicht erwiesen.« Selket schüttelte den Kopf. »Meine Mutter hat es mir ganz anders erzählt.«
Anchesenamun runzelte die Stirn. »Was hat sie dir denn gesagt?«
»Setz dich.« Selket deutete einen Hocker.
Anchesenamun ließ sich auf dem Polster nieder und sah Selket mit großen Augen an. »Los, erzähl schon! Was ist das für ein Geheimnis, von dem ich nichts wissen soll?«
»Ich gebe nur das wieder, was ich gehört habe«, berichtete Selket im Flüsterton. »Du … du darfst mir deswegen nicht böse sein, versprichst du das? Es ist nämlich …«, sie senkte den Kopf, »nicht besonders schön.« Sie sog die Luft ein, so als hätte sie vor etwas Angst.
Anchesenamun hatte bisher nur Gerüchte gehört, was den Tod ihrer Mutter anging. Sie hatte immer angenommen, dass Nofretete den Feinden ihres Vaters in die Hände gefallen und von ihnen umgebracht worden war.
»Rede schon«, drängte sie Selket. »Ich bin dir bestimmt nicht böse. Ich will endlich wissen, was passiert ist.«
Selket hockte sich auf den Fußboden neben sie. »Also – dein Vater Echnaton war ungefähr ein Jahr tot … und deine Mutter«, sie schluckte, »erwartete wieder ein Kind.«
»Ein Kind?« Anchesenamun sprang auf und schüttelte den Kopf. »Das kann nicht sein. Meine Mutter hat sechs Töchter geboren. Danach … konnte sie keine Kinder mehr bekommen. Sie hat sich immer sehr gegrämt, weil sie nur Mädchen zur Welt gebracht hat und keinen Thronfolger.«
Selket nickte. »Ja, ich weiß, was man sich erzählt. Und dennoch müssen sich die Ärzte in diesem Punkt geirrt haben. Nofretete ist noch einmal schwanger geworden. Meine Mutter kann es bezeugen, sie hat sie gesehen.«
Anchesenamun sank wieder auf den Hocker nieder und rechnete nach. Im Jahr nach Echnatons Tod war Nofretete bereits zweiundvierzig Jahre alt gewesen, das war sehr alt, um noch einmal ein Kind auszutragen. Außerdem – wenn Echnaton bereits tot war, wer war dann der Vater des Kindes, das Nofretete im Leib trug? Fragen über Fragen …
»Es kam die Zeit, in der Nofretete gebären sollte«, fuhr Selket fort. »Sie verließ Achetaton, um das Kind heimlich zur Welt zu bringen. Nur eine Hebamme und meine Mutter begleiteten sie. Die beiden waren die Einzigen, die von Nofretetes später Schwangerschaft wussten.«
»Dann ist … meine Mutter bei der Geburt gestorben?«, fragte Anchesenamun fassungslos.
Selket sah auf den Boden. »Ja.« Ihre Stimme war ganz leise. »Die Götter … zürnten ihr offenbar noch immer, denn das Kind lag quer, und Nofretete konnte es nicht zur Welt bringen, obwohl sie sich Stunde um Stunde quälte. Meine Mutter und die Hebamme haben alles versucht, um sie zu retten. Sie haben sogar noch einen Arzt geholt.« Weil Selket auf den Boden schaute, hörte Anchesenamun nur noch Gemurmel. Trotzdem verstand sie genug. Der Arzt hatte vorgeschlagen, wenigstens das Kind zu retten, indem er es aus dem Mutterleib herausschnitt. Es sei eine ganz neue Methode, und einige Säuglinge hätten auf diese Weise bereits überlebt.
»Doch die Hebamme und meine Mutter entschieden sich dagegen«, fuhr Selket fort. »Sie wollten, dass Nofretete gerettet wird, selbst wenn das Kind stirbt. Der Arzt hat das Kind dann geholt. Weil … er es nicht drehen konnte, musste … musste er es … teilen …« Selkets Stimme versagte.
Anchesenamun schloss vor Entsetzen die Augen. »Und meine Mutter?«, fragte sie dann.
»Es war zu spät, sie starb trotzdem«, wisperte Selket. »Es … es war ein Junge. Ihr siebtes Kind war männlich. Sie hätte also … die ganze Zeit … einen Thronfolger … zur Welt bringen können, aber die Götter haben es einfach nicht gewollt.«
Sie hob den Kopf und ergriff Anchesenamuns Hand. »Bist du mir wirklich nicht böse?«
Anchesenamun schüttelte den Kopf. Sie war wie betäubt von dem, was sie gerade erfahren hatte. In ihrem Innern hatte sich eisige Kälte ausgebreitet. Spielten die Götter wirklich so ein böses Spiel mit den Menschen, dass sie sich an Nofretete auf so eine Weise gerächt hatten? Für etwas, das Echnaton begangen hatte? Wenn ja, würde sich die Rache der Götter noch auf andere Familienmitglieder erstrecken?
»Deine Hand ist ja ganz kalt«, stellte Selket fest.
Anchesenamun lächelte schwach. Ihre Lippen zitterten. »Ich habe mir gerade vorgestellt … Was, wenn die Götter uns tatsächlich verflucht haben?«
»So etwas darfst du nicht denken!« Selket schüttelte heftig den Kopf. »Es kommt immer wieder vor, dass Kinder im Mutterleib nicht richtig liegen, wenn sie zur Welt kommen sollen. Das hat nichts zu bedeuten …« Sie räusperte sich. »Ich meine, das hat nichts mit dir oder deiner Mutter zu tun. So etwas passiert eben manchmal, man hört öfter davon.«
»Hm«, machte Anchesenamun, die jetzt noch nachdenklicher war als zuvor. Automatisch legte sie die Hand auf ihren flachen Bauch. War es ein Fluch, der auf der königlichen Familie lag? Würde er auch sie treffen? Was gäbe sie jetzt darum, noch einmal mit ihrer Mutter reden und sie um Rat fragen zu können … Nofretete …
Anchesenamuns Gedanken wanderten zurück. Sie versuchte sich zu erinnern. Nofretete war immer irgendwie unnahbar gewesen. Sie hatte Anchesenamun und ihren anderen Töchtern zwar ab und zu erlaubt, mit ihr zu kuscheln, aber sie war der Sache sehr schnell überdrüssig geworden. Wenn Anchesenamun mit ihr geredet und ihr von ihren kindlichen Sorgen erzählt hatte, dann hatte sie oft den Eindruck gehabt, dass Nofretete ihr gar nicht richtig zugehört hatte. Manchmal war ihr Blick seltsam entrückt gewesen, und sie hatte auf Fragen mit einer ausweichenden Bemerkung geantwortet, die überhaupt nicht passte und die Anchesenamun unzufrieden zurückließ.
Nein, Nofretete war wahrhaftig nicht der Inbegriff einer sich sorgenden Mutter gewesen, auch wenn sie in der Öffentlichkeit so aufgetreten war und dieses Bild gepflegt hatte. Ihre Interessen galten der neuesten Mode und schönem Schmuck. Sie hatte auch viel Zeit damit verbracht, die Bilder und Statuen zu begutachten, die von ihr angefertigt wurden, und dafür Modell zu sitzen.
Imara war ganz anders. Zu ihr hatte Anchesenamun immer kommen können, jederzeit. Wenn sie sich das Knie aufgeschlagen hatte oder im Garten von einem großen Vogel erschreckt worden war, dann hatte Imara sie tröstend in den Arm genommen. Sie hatte auch geduldig ihre unzähligen Fragen beantwortet oder schlichtend eingegriffen, wenn Streit unter den Schwestern ausgebrochen war. Aber jetzt hätte Imara wahrscheinlich keine passende Antwort auf die Frage, die Anchesenamun auf den Lippen brannte.
»Was soll ich machen? In Kürze soll ich das Lager mit dem Mann teilen, dem ich versprochen bin – dabei liebe ich doch einen anderen!«
Wahrscheinlich würde Imara ihr raten, sich an ihre Pflicht zu erinnern, den Verstand einzuschalten und den Mann, in den sie verliebt war, zu vergessen …
Anchesenamun seufzte tief. So sehr sie auch grübelte, es gab keine Lösung. Der Weg führte nur in eine einzige Richtung.
Daran musste Anchesenamun nun denken, während sie in der Menschenmenge stand und auf den Pharao wartete. Es war ihr verboten, Duamutef zu lieben – und das Beste war, sie schlug sich Selkets Bruder aus dem Kopf, wenn sie kein Unglück auf ihn und sich herabbeschwören wollte. Tutanchamun hatte ein Anrecht auf sie, sie waren füreinander bestimmt. So war es vor vielen Jahren beschlossen worden.
Die Leute ringsum jubelten laut, als sie den goldenen Streitwagen des Pharaos erblickten. Das Gold funkelte in der Sonne, und Anchesenamun musste geblendet die Augen schließen, als der Wagen auf sie zurollte. In diesem Moment hatte sie das Gefühl, dass eine Fremde in ihren Körper geschlüpft war – und dass sie selbst nur als Beobachterin der Szene beiwohnte.
Als sie den Kopf hob, spürte sie, wie der Pharao sie anblickte. Er sah blendend aus. Die Wüstensonne hatte seine Haut gebräunt, und er wirkte viel männlicher als vor ein paar Monaten, als Anchesenamun ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Der Feldzug hatte ihn reifen lassen; Tut war kein Jüngling mehr, sondern erwachsen.
Sein Blick hielt sie fest. Es war, als schlösse sich ein Panzer um ihre Brust.
Du bist mein.
In diesem Moment wurde ihr klar, dass es keinen Ausweg für sie gab. Sie musste Duamutef vergessen, durfte ihn nicht wiedersehen. Sie war die Große Königliche Gemahlin, es warteten Aufgaben auf sie. Eine davon war, dem Pharao einen Thronfolger zu gebären.
Ein stechender Schmerz fuhr durch ihren Kopf.
Würde sie Tutanchamun je lieben können?
»Ich muss es, ich will es«, murmelte sie so leise, dass niemand sonst es hören konnte.
 
Sie hatten zusammen zu Abend gegessen, und ein Teil der Dienerschaft hatte sich bereits zurückgezogen. Im Palast war es wunderbar kühl, und durch die Fensteröffnungen strömte süßer Blütenduft herein. Im Palastgarten wuchsen die schönsten Pflanzen aus aller Herren Länder. Ein geschickter Gärtner kümmerte sich darum, dass alles gedieh. Neu gepflanzte Bäume und Stauden wuchsen gut, wurden stark und trugen manchmal sogar Früchte. Außerdem hatte er schon oft Pflanzen durch Samen und Ableger vermehrt. Der Garten war das reinste Kunstwerk, und es war eine Wonne, darin spazieren zu gehen.
Genau das schlug Tutanchamun jetzt Anchesenamun vor.
»Ein Spaziergang nach dem Essen wird uns gut tun.« Er erhob sich und reichte Anchesenamun die Hand. »Komm.«
Sie stand ebenfalls auf. »Ein guter Vorschlag. Ich liebe diesen Garten.«
Während sie ihm nach draußen folgte, betrachtete sie ihn von hinten. Seine Schultern waren breit und muskulös. Die Haut glänzte wie Seide. Goldene Armreifen zierten seine Oberarme. Seine Hüften waren schmal, die langen Beine kräftig. Er war schön, ein Gott. Anchesenamun konnte sich vorstellen, dass er vielen Frauen gefiel und dass diese sich wünschten, an ihrer Stelle zu sein.
Warum bin ich nicht glücklich?, fragte sie sich, während sie über die Schwelle ins Freie trat. Der Abendwind spielte mit ihren Haaren.
Tutanchamun hatte seine Diener angewiesen, an der Tür zu warten und ihnen nicht zu folgen. Er wollte mit Anchesenamun ungestört sein.
»Nun erzähle«, forderte er sie auf, nachdem sie im Garten angelangt war. »Was hast du in den letzten Monaten gemacht? Wie ist es dir ergangen?«
»Och … eigentlich ist nichts Besonderes vorgefallen. Alles war wie immer. Selket hat ein Kätzchen gefunden und aufgezogen, es hat viel Spaß gemacht, ihm zuzusehen.« Anchesenamun warf Tut einen Seitenblick zu. »Aber du hast sicher aufregendere Dinge erlebt. Du bist lange aus Waset weg gewesen.«
Tut berichtete von dem Feldzug, an dem er teilgenommen hatte. Er erzählte vom Lagerleben, von den erbitterten Kämpfen und dem verdienten Sieg. Anchesenamun hörte zu, ohne ihn zu unterbrechen. Sie hätte ihn gern gefragt, was er beim Anblick der toten und verletzten Krieger empfunden hatte, und wie viele Soldaten durch seine Hand gestorben waren. Doch sie wagte nicht, diese Fragen zu stellen, dazu fühlte sie sich ihm nicht nahe genug.
»Aber jetzt genug vom Krieg«, sagte Tut schließlich. »Ich fürchte, ich langweile dich mit all diesen Beschreibungen. Lass uns lieber über uns reden.« Er lachte sie an. »Weißt du noch, wie ich früher immer mit dir und deinen Schwestern gespielt habe?«
Anchesenamun nickte. »Ja, und ich war eifersüchtig, wenn du dann von deinem Hauslehrer gerufen worden bist. Am liebsten wäre ich mitgegangen, weil ich genauso viel wissen wollte wie du. Aber ich musste mit meinen Schwestern weiter Murmeln spielen oder diese ewigen Hüpfspiele machen. Es war so öde!«
»Und ich habe euch beneidet«, gestand Tut. »Ich habe es gehasst, dass ich im Zimmer sitzen und lernen musste, während ihr draußen im Hof euren Spaß hattet. Wenn ich euer fröhliches Lachen hörte, wäre ich am liebsten hinausgerannt. Der Lehrer hat versucht, mich zu beruhigen. Er hat mir erklärt, dass ich als Pharao so viel wie möglich von der Welt und den Wissenschaften wissen müsse.«
»Einmal habe ich mitbekommen, wie du einen Tobsuchtsanfall hattest«, sagte Anchesenamun. »Du hast schrecklich gebrüllt. Ich dachte schon, der Lehrer schlägt dich. Ich habe heimlich durchs Fenster gespäht, und da sah ich, wie du auf dem Boden lagst und voller Wut mit den Fäusten getrommelt hast.«
»Das hast du mitbekommen?«
Anchesenamun sah im Fackelschein, wie eine leichte Röte die Wangen des Pharaos überzog.
»Ja, ich war manchmal ein sehr ungezogener Junge. Mein Lehrer hatte große Mühe mit mir.« Er lachte. »Doch das hat sich inzwischen gelegt, hoffe ich.« Er wurde wieder ernst und nahm Anchesenamuns Hand. »Aber jetzt lass uns über uns beide reden.«
Anchesenamun kicherte nervös.
»Ich habe oft an dich gedacht, während ich unterwegs war«, fuhr Tut fort. »Jeden Tag. Oder besser gesagt: jede Nacht.«
»Ich habe auch oft an dich gedacht und mich gefragt, wann du nach Waset zurückkommst«, sagte Anchesenamun. »Manchmal habe ich befürchtet, du kommst gar nicht mehr zurück. Ich … ich hatte Angst, du könntest getötet werden.«
»Ich bin tatsächlich mehrfach in Bedrängnis geraten. Aber die Götter waren mit mir, ich habe kaum eine Verletzung davongetragen.«
»Oh, das ist wunderbar, Tut …«
»Ich habe auch ein Geschenk für dich.« Er lächelte sie an, dann griff er in eine Falte seines Gewands, in der eine Innentasche verborgen war, und holte einen goldenen Armreif hervor, den er über Anchesenamuns schmales Handgelenk schob.
Es war ein offener Ring, der an beiden Seiten stilisierte Lilien zeigte – ein wunderschön gearbeitetes Schmuckstück.
»Für mich?«, fragte Anchesenamun überrascht.
»Für wen sonst?«
»Danke.« Anchesenamun war verlegen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Sie drehte den Armreif. »Lilien sind meine Lieblingsblumen.«
»Das weiß ich, deswegen habe ich den Armreif ja extra für dich anfertigen lassen.« Er stand jetzt ganz nah bei ihr. Sie roch das parfümierte Öl, mit dem er gesalbt worden war. Der Duft stieg ihr zu Kopf, und ihr wurde leicht schwindelig.
»Anchi …«
Er zog sie an sich und küsste sie. Es war ein drängender, fordernder Kuss, der sie ein wenig erschreckte. Unwillkürlich wollte sie zurückweichen, aber Tut hielt sie fest und zog sie noch enger an sich. Sein Atem ging rasch. Sie sanken ins Gras und Anchesenamun begriff, dass er sie jetzt lieben wollte, hier im Palastgarten.
 
Das war alles?, dachte Anchesenamun, als Tut ihr wieder auf die Beine half. Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, so enttäuscht war sie. Sie hatte sich vorgestellt, dass Tut sie zärtlich streicheln und Koseworte in ihr Ohr flüstern würde. Aber dazu hatte er sich gar nicht die Zeit genommen. Es war alles sehr schnell gegangen …
»Hab ich dir weh getan?«, fragte er.
Sie schüttelte den Kopf. Der kurze körperliche Schmerz war zu ertragen gewesen. Tut nahm ihre Hand, ein schwacher Trost. Schweigend gingen sie in den Palast zurück. Anchesenamun fiel auf, dass Tut leicht hinkte.
»Stimmt etwas nicht mit deinem Bein?«, fragte sie zaghaft.
»Alles in Ordnung, ich war heute nur zu lange auf diesem Wagen«, antwortete er.
Im Palast angekommen, trennten sie sich. Eine Dienerin kümmerte sich um Anchesenamun, bereitete ihr ein Bad, brachte ihr frische Kleider und reichte ihr einen Becher gewürzten Wein. Trotzdem war Anchesenamun noch immer innerlich wie erstarrt. Nach einer Weile wirkte der Wein, Wärme breitete sich in ihrem Körper aus. Sie sehnte sich danach, mit Selket zu reden und von ihr umsorgt zu werden. Die fremde Dienerin machte ihre Sache zwar nicht schlecht, aber sie war sehr schweigsam, und Anchesenamun verspürte nicht die geringste Lust, mit ihr ein Gespräch anzufangen. Schließlich führte die Dienerin Anchesenamun in ihr Schlafgemach.
Es war ein großer schöner Raum mit einem prächtigen Bett in der Mitte. Ein durchsichtiger Vorhang hing herab, den man vollständig schließen konnte, um nachts die Mücken fernzuhalten. Zwei Öllichter brannten an den Wänden und tauchten den Raum in ein sanftes Licht. Neben dem Bett stand ein großer Strauß Lilien, ihr Duft erfüllte die Luft.
Anchesenamun glitt zwischen die Laken. Die Matratze war angenehm weich, die Kopfstütze mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Ein wahrhaft königliches Bett.
»Habt Ihr noch einen Wunsch?«, fragte die Dienerin, die neben dem Bett stehen geblieben war.
»Nein, danke, ich bin zufrieden«, sagte Anchesenamun. Ihre Stimme kam ihr fremd vor. »Du kannst dich zurückziehen.«
Die Dienerin verneigte sich stumm und verließ auf leisen Sohlen den Raum. Anchesenamun suchte eine bequeme Lage und dachte über das nach, was im Garten geschehen war. War es möglicherweise alles nur eine große Lüge, was man sich von Liebe und Leidenschaft erzählte?
Ein Geräusch ließ Anchesenamun zusammenzucken. Als sie zur Seite sah, bemerkte sie, dass Tutanchamun den Raum betreten hatte. Er trug nur einen Lendenschurz.
»Störe ich dich?«, fragte er mit leiser Stimme, die weich war wie Seide. »Hast du schon geschlafen?«
»Nein.« Anchesenamun setzte sich aufrecht im Bett auf.
»Erlaubst du, dass ich noch ein wenig zu dir komme?«
Sie nickte. Er schlug den Vorhang zurück und setzte sich auf die Bettkante. Anchesenamun wich seinem Blick aus. Sie schaffte es jetzt einfach nicht, ihn anzusehen.
»Ich hoffe, dir gefällt der Armreif.«
»O ja, doch, bestimmt, er ist wunderschön, das habe ich ja schon gesagt«, haspelte sie.
Tut griff wieder nach ihrem Handgelenk, das jetzt nackt war. Der Armreif lag auf einem kleinen Tischchen neben dem Bett. Tuts Finger wanderten zärtlich ihren Arm entlang, streichelten sie ganz sanft. Sie bekam eine Gänsehaut und erschauderte. Er lachte leise, dann wurde er ernst.
»Sieh mich an, Anchi.«
Sie versuchte es. Seine Augen waren jetzt ganz dunkel, fast schwarz.
»Es tut mir leid, wenn ich vorhin etwas … zu stürmisch war.«
Sie schluckte und schwieg.
»Es soll auch für dich schön sein.« Er schlug das Laken zurück und legte sich neben sie.
Anchesenamun versteifte sich.
»Keine Angst, meine Liebste.« Er zeichnete sacht mit seinem Zeigefinger ihre Gesichtszüge nach. Dann küsste er sie zärtlich auf die Schläfe, ließ seine Lippen zu ihrem Ohrläppchen wandern.
Sie musste kichern, weil es kitzelte.
»Wir gehören zusammen, für immer«, murmelte er und küsste ihren Hals. Seine Hand war in ihr Gewand geschlüpft, ohne dass sie es bemerkt hatte. Jetzt liebkosten seine Finger ihre Brüste.
Sie hielt unwillkürlich den Atem an. Aber als sie merkte, dass er sich Zeit ließ, entspannte sie sich.
Als er sie das zweite Mal liebte, war sie vorbereitet. Tut war ein erfahrener Liebhaber und wusste, was er tun musste, damit es ihr gefiel. Während Tut zärtliche Worte in ihr Ohr stammelte, schloss Anchesenamun die Augen und stellte sich vor, in den Armen von Duamutef zu liegen. So eine Phantasie war falsch und außerdem ein Verrat, das wusste sie, aber in diesem Moment war es ihr egal.
 
Hell schien die Sonne, als Anchesenamun am nächsten Morgen erwachte. Der Platz neben ihr war leer, Tut musste mitten in der Nacht in sein eigenes Gemach zurückgekehrt sein, ohne dass sie gemerkt hatte, wie er sie verließ. Anchesenamun schlug das Laken zurück und schwang ihre Beine über die Bettkante. Die Sonne stand bereits hoch. Es musste schon spät sein, Anchesenamun hatte tief und fest geschlafen. Sie dehnte sich und stand auf.
Ihre Dienerin schien nur auf diesen Moment gewartet zu haben. Sie brachte eine Schüssel mit klarem Wasser und einige Tücher, damit sich Anchesenamun waschen konnte. Diesmal war die Dienerin sogar gesprächig.
»Habt Ihr wohl geruht und Euch gut erholt? Das Frühstück steht schon nebenan bereit.« Sie zwitscherte wie ein Vogel. Ihre Stimme war hell und wohltönend. »Wenn Ihr gefrühstückt habt und fertig seid, dann erwartet Euch der Pharao, er möge ewig leben. Er will mit Euch einen Ausflug mit dem Wagen machen.«
Anchesenamun nickte, während sie ihre Hände ins Wasser tauchte und sich Gesicht und Oberkörper wusch. Die Dienerin hatte ein neues Kleid bereitgelegt, es war aus feinstem Leinen, hauchdünn. Sie half Anchesenamun beim Anziehen, frisierte sie und brachte ein Tablett mit goldenem Schmuck und schönem Geschmeide, das ihre Herrin anlegen sollte.
»Wie schön Ihr seid, meine Königin.« Die Dienerin neigte ehrfürchtig den Kopf, als Anchesenamun fertig war.
Das Frühstück sah appetitlich aus, und Anchesenamun merkte erst jetzt, dass sie großen Hunger hatte. Am Abend zuvor hatte sie vor lauter Nervosität kaum etwas essen können.
Die Sonne malte helle Kringel auf den Frühstückstisch, ließ die goldenen Schalen und Kelche aufblitzen. Weintrauben, Äpfel, Feigen – Anchesenamun hatte die Auswahl. Außerdem gab es verschiedene Sorten von Brot. Auch ein Krug Bier stand bereit. Sie griff zu und ließ es sich schmecken.
Nachdem sie satt war, führte die Dienerin Anchesenamun zu einem Palastdiener, der sie zu Tutanchamun bringen sollte. Der Diener verneigte sich ehrerbietig vor der jungen Königin.
»Der Pharao, möge er ewig leben, wartet bei den Stallungen.«
Ein heißer Schreck durchfuhr Anchesenamun. Sie war noch nie bei den Königlichen Pferdeställen gewesen. Ob sie Duamutef begegnen würde? Hatte er jetzt Dienst? Ihre Knie waren weich, als sie dem Diener folgte.
Ich muss mich im Griff haben, sagte sie sich immer wieder. Tut darf auf keinen Fall merken, was ich für Duamutef empfinde. Das wäre eine Katastrophe, sowohl für ihn als auch für mich.
Der Weg zu den Stallungen war weit, und es gelang Anchesenamun unterwegs tatsächlich, ihre Aufregung zu kontrollieren. Als sie ankam, schlug ihr Herz fast normal schnell.
Tut stand bei einem dicken Mann, den Anchesenamun erst auf den zweiten Blick erkannte, obwohl sie ihn schon öfter gesehen hatte. Es war Eje, der ehemalige Wesir des Pharaos, der sich jahrelang um die Regierungsgeschäfte gekümmert hatte, als Tut dafür noch zu jung war. Auch jetzt stand Eje ihm noch beratend zur Seite.
Anchesenamun mochte Eje nicht, ohne dass sie hierfür einen Grund hätte nennen können. Es war eine instinktive Abneigung, die sie dem Mann entgegenbrachte. Vielleicht lag es an Ejes flinken Augen, die überall umherspähten und denen kein Detail zu entgehen schien. Der alte Mann war dick geworden, seit Anchesenamun ihn das letzte Mal gesehen hatte. Sein Fleisch war aufgeschwemmt und hatte eine ungesunde Farbe. Seine Stimme war rau und herrisch, und im Augenblick war er dabei, auf Tut einzureden und ihm klarzumachen, dass er die Anzahl seiner Streitwagen erhöhen müsse.
Tut hörte ihm unkonzentriert zu, sein Blick wanderte dabei umher und sein Fuß wippte voller Ungeduld. Eje erklärte umständlich und heftig gestikulierend den Vorteil einer größeren Streitwagenmacht. Tut nickte automatisch. Dann entdeckte er Anchesenamun, und sein Gesicht erhellte sich. Er sagte kurz etwas zu Eje, ließ ihn stehen und kam auf Anchesenamun zu. Eje musterte sie aus schmalen Augen. Seine dunklen Brauen waren zusammengezogen, die Miene streng, der schmale Mund verkniffen.
Anchesenamun registrierte es und bemühte sich, heiter und gelassen zu wirken.
»Du hast nach mir schicken lassen«, begrüßte sie den Pharao und lächelte. »Hier bin ich also.«
»Ich will mit dir ein Stück in die Wüste fahren«, sagte Tutanchamun. »Ich wünsche, dass du mich in Zukunft öfter begleitest, wenn ich mit dem Wagen unterwegs bin. Bald beginnt wieder die Jagdsaison, da möchte ich dich an meiner Seite haben. Du sollst dabei sein, wenn ich ein Nilpferd jage. Ich glaube nämlich, dass du mir Glück bringst.«
Sie fühlte sich geschmeichelt, obwohl sie der Nilpferdjagd nichts abgewinnen konnte. Es war ein brutales und blutiges Geschäft, bei dem die Jäger oft verletzt oder sogar getötet wurden. Ein wütendes Nilpferd war angriffslustig und unberechenbar …
»Komm mit, ich zeige dir meine Pferde«, forderte Tut sie nun auf. »Du musst mir sagen, welches Tier du am schönsten findest. Ich habe vor, für dich einen Wagen anfertigen zu lassen, damit du frei und unabhängig bist.«
»Oh …« Anchesenamun war überrascht. »Aber ich kann doch gar keinen Wagen fahren, habe so etwas noch nie gemacht. Ich weiß gar nicht, wie man die Pferde lenkt.«
»Das wirst du bald lernen, meine Liebste, es ist gar nicht schwer.« Tut lächelte sie wieder an und fasste sie am Arm. »Nun komm!«
Eje hatte sich von hinten genähert. Er bewegte sich schwerfällig wegen seines dicken Bauches und hatte einen watschelnden Gang. Eje hatte gehört, was Tut zu Anchesenamun gesagt hatte und hatte prompt Einwände.
»Sie ist nicht Nofretete«, sagte er zu Tut. »Und ich weiß nicht, ob es in der Öffentlichkeit so gut ankommt, wenn sie mit einem eigenen Wagen fährt.«
Tuts Gesicht verfinsterte sich. »Was schert mich die Öffentlichkeit? Ich habe dir schon mal gesagt, Eje, dass ich mich nicht nach der Meinung anderer Leute richte. Ich habe Spaß daran, mit dem Streitwagen durch die Gegend zu fahren – und diesen Spaß soll meine Gemahlin mit mir teilen können.«
Eje neigte scheinbar ehrfürchtig den Kopf, aber es war eine verlogene Geste. »Ich will dir auch gar keine Vorschriften machen, Herr. Ich will nur, dass du einiges bedenkst. Ein Pharao ist auf die Gunst seiner Untertanen angewiesen. Ich weiß, die Herzen fliegen dir zu, du bist jung und göttlich – aber manche Taten führen dazu, dass sich die Liebe des Volkes von seinem König abwendet. Erinnere dich bitte daran, wie Echnaton am Ende gehasst worden ist, obwohl auch er göttlichen Ursprungs war.«
Tut machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das kann man überhaupt nicht vergleichen, Eje. Echnaton hat dem Volk die vertrauten Götter weggenommen und verboten, ihnen zu huldigen. Er war ein Ketzer! Ich dagegen will Anchesenamun nur einen Wagen schenken …«
»Es schickt sich nicht für eine Frau, einen Streitwagen zu lenken«, mahnte Eje. »Krieg ist Männersache.«
»Die Zeiten ändern sich eben, Eje«, sagte Tut achselzuckend. Dann zog er Anchesenamun zu den Stallungen. »Komm zu den Pferden!«
Anchesenamun befürchtete, dass Eje ihnen folgen würde. Im ersten Moment sah es auch so aus. Aber zum Glück überlegte es sich der alte Mann dann anders und schlurfte davon.
Im Stall empfing sie ein durchdringender Geruch. Schon nach wenigen Augenblicken brannten Anchesenamuns Augen. Es war schwülwarm. Die Leiber der Tiere heizten den Stall auf, zusätzlich zur Hitze, die schon draußen herrschte. Unzählige Fliegen hielten sich im Stall auf, krochen an den Wänden entlang und plagten die Pferde, die unwirsch mit den Schweifen nach ihnen schlugen.
Bisher hatte sich Anchesenamun wenig für Pferde interessiert. Die großen Tiere flößten ihr Respekt ein. Sie musste daran denken, dass Duamutef täglich mit ihnen umging und wusste, wie man sie am besten behandelte.
Die Pferde gefielen ihr. Die meisten hatten sanfte Augen und schöne lange Mähnen. Ihr Fell war gepflegt und glänzte wie Seide. Einige schauten den Besuchern neugierig und erwartungsvoll entgegen.
Ein weißer Hengst war unruhig und schlug immer wieder mit seinem Huf gegen die hölzerne Trennwand. Als der Pharao sich ihm näherte, bäumte sich das Tier auf und wieherte schrill, dass sich Anchesenamun die Ohren zuhielt.
»Er hat einen Dämon im Leib.« Tut lachte und streckte die Hand aus, um das Pferd zwischen den Ohren zu kraulen. Doch der Hengst wich zurück, legte die Ohren an und verdrehte die Augen, bis man das Weiße sah. Er zog die Oberlippe hoch und bleckte die Zähne.
»Er will nichts von mir wissen«, stellte Tut fest. »Aber er wird sich mir schon noch unterwerfen. Bisher hat mir noch jedes Pferd gehorcht.«
»Wie heißt es?«, fragte Anchesenamun zaghaft, denn der Hengst schüchterte sie ein. »Haben die Tiere Namen?«
»Nicht alle, aber einige«, antwortete Tut. »Der Bursche hier heißt Seth, und er ist genauso wild wie der Wüstengott. Irgendwie mag ich diesen ungestümen Kerl besonders – vielleicht, weil er mich noch nicht akzeptiert hat. Er fordert mich heraus.«
Anchesenamuns Blick war schon weitergewandert, und sie hatte im hinteren Teil des Stalles eine Gestalt entdeckt. War es Duamutef? Ihr Herz klopfte schneller, und sie merkte, wie der Schweiß an ihren Schläfen kleine Perlen bildete. Sie wünschte sich, Duamutef zu begegnen und hatte gleichzeitig Angst davor. Ihre Hände krampften sich unwillkürlich ineinander. Gab es einen Gott, den sie anflehen konnte, die Liebe zu Duamutef erlöschen zu lassen? Warum konnte sie nicht einfach auf harmlose Weise mit ihm befreundet sein, so wie es früher gewesen war? Im Moment zerriss es ihr fast das Herz.
Sie gingen zum nächsten Pferd. Es war ein kleiner feuriger Rappe, der wieherte, als er Tut sah. Der Pharao lachte.
»Der Kleine erkennt mich. Die Runde neulich mit dem Streitwagen hat ihm genauso Spaß gemacht wie mir. Er ist schnell wie der Wind!«
Jetzt trat Duamutef zwischen den Boxen hervor. Er verneigte sich höflich vor Tut.
»Ich grüße Euch, Pharao, möget Ihr ewig leben! Gestattet Ihr mir eine Bemerkung?« Er tat so, als würde er Anchesenamun überhaupt nicht wahrnehmen.
»Sprich!«, sagte der Pharao ohne Umschweife.
»Wenn Ihr das nächste Mal den Rappen anspannen lasst, dann lasst ihn bitte nicht so schnell laufen. Er hat sich neulich überanstrengt, eine Sehne war ganz heiß. Ich habe ihm kühle Umschläge und einen Salbenverband gemacht. Es ist schon besser geworden, aber er muss sich in der nächsten Zeit noch schonen.«
Anchesenamun fand, dass sich das, was er sagte, ganz vernünftig anhörte, aber Tut war offenbar anderer Meinung.
»Du willst mir Vorschriften machen, wie ich die Pferde zu behandeln habe?« Er lachte, es war ein hässliches, verächtliches Lachen. »Ich bin mit Pferden aufgewachsen. Ich konnte kaum laufen, da hat mich mein Vater schon mit in den Pferdestall genommen.«
»Es war nur ein Rat, Herr«, murmelte Duamutef mit gesenktem Kopf, und Anchesenamun sah, wie seine Wangen glühten. »Denn ein lahmes Pferd macht Euch auf Dauer keine Freude.«
»Dann wird es eben ersetzt, na und? Was kümmert dich das?« Tuts Stimme klang herrisch. »Du hast die Ställe auszumisten und dafür zu sorgen, dass die Tiere genug Futter haben. Hast du ihnen heute schon Wasser gebracht? Dieser Trog hier ist leer!«
»Ich habe die Pferde vorhin getränkt«, sagte Duamutef.
»Bei der Hitze brauchen sie mehr Wasser«, sagte Tutanchamun. »Los, spute dich und versorge die Tiere. Oder muss ich dich erst auspeitschen lassen?«
Duamutef zog die Schultern hoch und gehorchte. Ein gequälter Blick traf Anchesenamun, der ihr durch und durch ging. Sie wusste, dass Duamutef alles tat, damit sich die Pferde wohlfühlten, er ließ sie gewiss nicht dürsten. Aber es machte Tut wohl Spaß, seine Macht zu demonstrieren. Anchesenamun schämte sich für sein Verhalten und überlegte, ob sie etwas sagen sollte, aber dann wagte sie es doch nicht. Duamutef verschwand, um Wasser zu holen.
»Hier drin ist es ja nicht zum Aushalten«, meinte Tut. »Komm mit nach draußen. Du hast sicher genug gesehen.«
Mit großen Schritten strebte er dem Ausgang zu. Anchesenamun hatte Mühe, ihm zu folgen.
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					Ich hätte mich am liebsten geohrfeigt, weil ich zu feige war, Duamutef zu verteidigen. Was wird er jetzt von mir denken? Dieser Blick! Sobald ich die Augen schließe, sehe ich seine Augen vor mir. Ich habe so ein schlechtes Gewissen!
				
Warum kann ich meine Liebe zu ihm nicht aus dem Herzen reißen? Ich sehne mich danach, Duamutef zu treffen und mit ihm zu reden, obwohl ich weiß, dass es nicht sein darf und dass dadurch alles noch schlimmer wird. Ach!
Tut ließ danach den Wagen anspannen und zeigte mir, wie ich einsteigen und wo ich mich festhalten sollte. Es war ein merkwürdiges Gefühl, auf dem federnden Ledergeflecht zu stehen, aber Tut sagte, dass eigentlich nichts passieren kann. Die Streitwagen werden regelmäßig überprüft, ob alle Teile noch fest sind und ob das Holz keine Risse hat. Zwei weiße Pferde, die ich kaum voneinander unterscheiden konnte, zogen den Wagen. Tut erklärte mir alles und zeigte mir, wie ich die Zügel halten sollte. Ich versuchte es nur kurz, es war mir dann doch ein bisschen zu unheimlich. Deswegen war ich froh, als Tut die Zügel wieder übernahm. Wir fuhren ein Stück durch die Stadt, aber Tut wählte den kürzesten Weg in die Wüste. Sobald der Weg frei war, ließ er die Peitsche knallen und die Pferde galoppierten in vollem Tempo. Ich hielt mich krampfhaft fest. Die Fahrt war so rasend, mir wurde fast übel dabei. Aber Tut schien die Schnelligkeit zu genießen. In seinen Augen glomm ein Feuer, das ich sonst noch nicht bei ihm gesehen hatte.
»Macht es dir auch Spaß?«, rief er immer wieder.
Ich nickte, obwohl ich mir wünschte, er würde endlich anhalten oder die Fahrt wenigstens etwas mäßigen. Es war der reinste Albtraum, aber ich sagte mir, dass es die Strafe dafür war, weil ich im Pferdestall zu feige gewesen war, ein gutes Wort für Duamutef einzulegen. Ich war überzeugt, dass sich gleich ein Rad lösen oder die Achse brechen würde, doch nichts davon geschah. Die Pferde waren schaumbedeckt, so sehr schwitzten sie in der mörderischen Hitze, aber Tut kannte kein Erbarmen. Er bremste erst ab, als er selbst genug hatte. Noch ein wenig länger, und die Pferde wären tot zusammengebrochen!
Ein anderer Streitwagen mit zwei Leibwächtern folgte uns. Sie hatten Proviant dabei, so dass es uns, als wir in der Wüste rasteten, an nichts mangelte. Wir lagerten im Schatten eines Felsens auf einer Decke, die der Leibwächter ausgebreitet hatte, und Tut fütterte mich mit Weintrauben und Granatapfelkernen. Bier stillte unseren Durst. Dann legte Tut seinen Kopf auf meinen Schoß und schlief. Ich beobachtete einen wilden Falken in der Luft, der mich wiederum genauso beobachtete. Alles war ruhig und friedlich. Die beiden anderen Männer hielten sich abseits und kümmerten sich um die Pferde.
Ich betrachtete Tuts Gesicht, seine ebenmäßigen Züge, die jetzt ganz entspannt waren. Ich fragte mich, ob er wirklich ein Gott war. So will es die Tradition, auch mein Vater Echnaton war ein Gott gewesen, bevor er in Ungnade gefallen war. Er hatte sich als Sohn Atons bezeichnet. Aton war der einzige Gott, dem Echnaton gedient hatte; ihm zu Ehren hatte er die Stadt Achetaton bauen lassen, die inzwischen anfing zu verfallen. Die Hauptstadt Ägyptens war jetzt Memphis, so hatte es Tut zusammen mit Eje und dem Feldherrn Haremhab bestimmt. Memphis lag strategisch günstig in Unterägypten, in der Nähe der großen Pyramiden. Waset war weiterhin der Königssitz …
Der Falke hatte sich auf dem Felsen niedergelassen, ich sah seine schwarze Silhouette. Ob er irgendwo ein Nest mit Jungen hatte? Früher hätte ich mich wahrscheinlich mit Duamutef aufgemacht, dieses geheime Versteck zu finden.
Während Tut friedlich ruhte, kam mir der Gedanke, was geschehen würde, wenn plötzlich Wegelagerer auftauchen und dem Pharao die Kehle durchschneiden würden. Mich würden sie in die Wüste verschleppen … Würden sie mich am Leben lassen? Würde ich fliehen können und wohin? Und wer würde Tuts Nachfolge als Pharao antreten, wenn er keinen Thronfolger hinterließ?
Eje, schoss es mir sofort durch den Kopf. Ich hielt den alten Mann durchaus für fähig, dass er es schaffen würde, sich selbst auf Ägyptens Thron zu setzen. Er war machtgierig und genoss es bestimmt, dass Tut abhängig von ihm war und seinen Rat brauchte. In all den Jahren hatte er den jungen Pharao beeinflusst und ihn seine Sichtweise gelehrt. Eje war mit Tij verheiratet, und dieser Frau traute ich auch nicht über den Weg, obwohl sie die Amme meiner Mutter gewesen war. Durch ihr schwarzes Haar zogen sich schon die ersten grauen Fäden, und sie neigte schon viel länger als Eje zur Leibesfülle. Sie hatte Zugang zu allem und bewegte sich im Palast, als würde er ihr gehören. Sie tauchte überall dort auf, wo man sie nicht vermutete, und genau wie Eje schien ihr nichts zu entgehen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie nachts ihrem Gatten im Bett zuflüsterte: »Sieh zu, dass du der nächste Pharao wirst!«
Solche Gedanken kamen mir während unserer Rast in der Wüste … Ich hatte schon immer eine lebhafte Phantasie gehabt.
Endlich erwachte Tut, und wir fuhren zurück. Ein Stück des Wegs durfte ich steuern, und Tut lobte mich, weil ich noch genau wusste, was ich machen musste.
»Du hast Talent«, sagte er. »Ich wette, du wirst eine gute Fahrerin. Ich lasse dir einen besonders leichten und kleinen Wagen bauen, der wendig ist und mit dem du überall hinfahren kannst. Schon morgen werde ich mit meinem Wagenbauer sprechen.«
»Du bist zu gütig«, erwiderte ich.
Er lachte. »Ich sehe, das Fahren macht dir allmählich Spaß!«
So war es nicht, aber ich strengte mich an, alles richtig zu machen. Denn so lange ich die Zügel hielt, rasten die Pferde wenigstens nicht mit voller Geschwindigkeit den Weg entlang. So eine halsbrecherische Fahrt musste ich nicht noch einmal erleben!

4. Kapitel  Die Zeit der Hoffnung

[image: ] »Hast du schon eine Entscheidung getroffen, meine 	Liebste? Kommst du mit nach Memphis oder nicht?« Tutanchamun sah Anchesenamun fragend an. »Ich hätte dich gern an meiner Seite.«
Sie dachte an die weite Reise in den Norden und daran, dass sie in der Hauptstadt so gut wie niemanden kennen würde. Hier in Waset war ihr Zuhause, die Stadt war ihr seit Jahren vertraut, nachdem ihre Familie Achetaton verlassen musste. Und seit Selket ihre Dienerin war, war es fast wie früher; die beiden Freundinnen konnten viel Zeit miteinander verbringen. »Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich lieber hierbleiben«, antwortete Anchesenamun. »Du hast doch gesagt, dass du sowieso nicht viel Zeit haben wirst, weil du bald wieder mit Haremhab aufbrichst.«
»Das stimmt allerdings.« Tutanchamun trat auf die Terrasse und blickte geistesabwesend in den Palastgarten. »Wir müssen die Grenzgebiete im Osten sichern. Es gibt Gerüchte, dass sich von dort Feinde nähern, die unser Land erobern wollen. Es ist wichtig, dass ich mit den Soldaten ziehe. Ich will ihr Vorbild sein, ihnen Mut machen … Sie kämpfen besser, wenn der Pharao dabei ist.«
Anchesenamun interessierte sich nicht sonderlich für Kriegsgeschichten. In dieser Hinsicht schlug sie ihrem Vater Echnaton nach, dem die Feinde ringsum egal gewesen waren und der auch kein Heer ausgerüstet hatte, wenn ein befreundetes Volk ihn um Hilfe gebeten hatte. Der Ruf von dem friedfertigen Pharao war natürlich auch ins Ausland gedrungen, und das hatten manche Völker ausgenutzt, um Grenzgebiete zurückzuerobern. Haremhab hatte jedenfalls alle Hände voll zu tun, die Grenzen zu sichern und dort genügend Soldaten zu postieren.
Tutanchamun war ganz anders als Echnaton, er empfand die Kriege mit den verfeindeten Nachbarvölkern als Herausforderung. Sein großes Vorbild war in dieser Hinsicht Thutmosis der Erste, unter dessen Regentschaft Ägypten die größte Ausdehnung aller Zeiten erlangt hatte. Thutmosis war ein erstklassiger Stratege gewesen, davon berichteten auch die Tontafeln im großen Tempel von Karnak, die praktisch sein Kriegstagebuch darstellten. Tutanchamun kannte die Tafeln mittlerweile auswendig, und Anchesenamun war schnell gelangweilt, wenn er stundenlang davon erzählte und von Thutmosis’ Heldentaten schwärmte.
»Ich fürchte, ich werde in Memphis schreckliches Heimweh bekommen«, sagte sie jetzt. »So weit im Norden war ich noch nie.«
Tutanchamun verschränkte die Arme. »Nun gut, dann werde ich die Reise ohne dich antreten. Ich hoffe, dass ich in einigen Monaten heil zurückkomme und dir von unserem Sieg berichten kann.«
Anchesenamun sog unwillkürlich die Luft ein. Sie mochte gar nicht daran denken, dass sich Tutanchamun bald wieder ins Schlachtengetümmel stürzen würde. Wie leicht konnte er dabei getötet werden! Aber der Pharao kannte keine Furcht, ihm schien der Sinn für Gefahr völlig zu fehlen. Er war überzeugt, dass die Götter ihn begleiten und beschützen würden, wie sie es bisher getan hatten und wie sie auch Thutmosis seinerzeit geschützt hatten. Der junge Pharao verschwendete keinen Gedanken daran, dass er von den Feinden gefangen genommen und gefoltert werden könnte. Seine Zuversicht in diesen Dingen grenzte an Leichtsinn. Anchesenamun hatte es aufgegeben, ihn umstimmen zu wollen, denn Tutanchamun stellte sich sofort taub, wenn sie damit anfing. Genauso taub war er, wenn sie ihn bat, ein bisschen vorsichtiger mit dem Streitwagen zu fahren.
Die Wagen waren sehr leicht gebaut, man konnte sie mit wenigen Handgriffen auseinandernehmen, was bei Kriegszügen sehr praktisch war. Aber Anchesenamun hatte Angst, dass die Streitwagen nicht stabil genug waren, vor allem, wenn sie mit so hohem Tempo gefahren wurden, wie Tutanchamun es immer tat. Erst vor wenigen Tagen hatten sie deswegen einen heftigen Streit gehabt.
»Bitte fahr doch nicht immer wie ein Verrückter mit dem Gespann durch die Gegend!«, hatte Anchesenamun gesagt, als der Pharao völlig verschwitzt von einer langen Fahrt zurückgekommen war. Sie hatte mit dem Abendessen auf ihn gewartet und sich schon große Sorgen gemacht.
»Ich habe keine Angst, und ich fahre sicher!«, hatte Tut knapp geantwortet. Mit jeder Geste machte er ihr klar, dass er es nicht leiden konnte, wenn sie ihm Vorschriften machte.
»Aber die Pferde könnten dir durchgehen.«
»Das tun sie dann nur ein einziges Mal. Ich verlange von den Pferden bedingungslosen Gehorsam – genau wie von meinen Untergebenen!«
»Und das heißt?«
»Dass ich die Pferde töten lassen werde, wenn sie mich enttäuschen.«
Anchesenamun war bei seinen Worten zusammengezuckt. Tutanchamun zeigte manchmal eine erbarmungslose Härte, die ihr nicht gefiel und die ihr sogar unheimlich war. Genauso erbarmungslos war er mit sich selbst.
Sie hatte gemerkt, dass ihn langes Stehen oder Gehen ermüdete und er dann zu hinken anfing. Nur leicht, es fiel kaum auf, wenn man nicht darauf achtete. Aber Anchesenamun hatte scharfe Augen und war eine sensible Beobachterin. Sie sprach ihn darauf an.
»Du hinkst – obwohl du heute nicht lange auf einem Wagen standest!«
Zuerst stritt Tut alles ab. »Du irrst dich. Ich hinke nicht, und ich habe auch keine Schmerzen.«
Sie zog die Augenbrauen hoch. Eine verschwommene Erinnerung kehrte zurück. Sie war ein kleines Mädchen gewesen und hatte noch in Achetaton gelebt, als sie einmal Tut begegnet war, der mit seiner Beinschiene verbissen das Laufen geübt hatte. Es war ihm damals sehr peinlich gewesen, dass sie ihn gesehen hatte; er hatte sich unbeobachtet gefühlt.
»Hängt es … mit deinem Geburtsfehler zusammen?«
Tuts Gesicht färbte sich bei ihrer Frage glühendrot, und sie wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.
»Der Fehler ist längst ausgeheilt«, sagte er scharf. »Mein Bein ist völlig normal. Du bildest dir da etwas ein.«
»Dann haben deine Ärzte gute Arbeit geleistet«, meinte sie nur. Ihr Blick fiel auf Tuts Füße, auf das fehlende Zehenglied. Die betroffene Zehe war ein Stück kürzer als die anderen.
»Was starrst du so auf meine Füße?«
»Du hast da was …«
Voller Zorn packte er sie an den Schultern und schüttelte sie. »Sprich mich nie mehr darauf an, hörst du?«
Sie war über seine heftige Reaktion erschrocken. »Verzeih mir! Ich wusste nicht … ich dachte nur …« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich hab mich halt nur gefragt, ob du Schmerzen hast. Es war nicht böse gemeint.«
»Selbst wenn ich Schmerzen haben sollte, dann werden sie nicht besser, wenn man darüber spricht«, knurrte er. »Ich habe nicht umsonst jahrelang trainiert. Mein Leibarzt hat mir versichert, dass mir das Bein keine Schwierigkeit machen wird und dass ich es genauso belasten kann wie das andere. Und was das fehlende Zehenglied angeht – es war der Biss einer Kobra. Der Arzt musste einen Teil der Zehe entfernen, damit das Gift nicht in meinen Körper drang.«
Anchesenamun schluckte ihre Erwiderung hinunter und schwieg. Sie wusste, dass er gelogen hatte. Er wollte geheim halten, dass er verkrüppelt zur Welt gekommen war. Man hätte es als Strafe der Götter auffassen können. Dabei behaupteten die Priester, dass Tut ein Günstling der Götter war, denn er hatte die Taten seines Vaters, des Ketzerkönigs Echnaton, öffentlich angeprangert, die alten Götter zurückgeholt und ihnen ihre angestammten Rechte zurückgegeben. Ein Zeichen des Wandels war auch, dass er seinen ursprünglichen Namen Tutanchaton in Tutanchamun geändert hatte. Er hatte ebenfalls die Schäden am Amun-Tempel in Karnak beseitigen lassen. Unter Echnaton war der Tempel zerstört und die Namenskartuschen des großen Gottes unkenntlich gemacht worden. Tut hatte die Tempelanlage erweitert, zwei Kapellen bauen lassen und die Sphinx-Allee fertiggestellt, die zum Mut-Tempel führte.
Nein, es gab keinen Grund, dass die alten Götter Tutanchamun zürnten. Der einzige Gott, der dazu Veranlassung hätte, wäre Aton … Die Stadt Achetaton, die Echnaton zu seinen Ehren hatte erbauen lassen, war verlassen und zerfiel zusehends. Wind und Sand trugen ihren Teil dazu bei.
»Du kommst also nicht mit nach Memphis«, griff Tutanchamun das ursprüngliche Thema wieder auf.
»Nein«, antwortete Anchesenamun und fasste nach seinem Arm. »Du erlaubst mir hoffentlich, dass ich in Waset bleibe.«
Tut verzog leicht wehmütig den Mund. »Ich werde dich vermissen«, murmelte er. »Vor allem nachts, wenn du nicht an meiner Seite liegst.«
»Ins Soldatenlager könnte ich dich sowieso nicht begleiten«, erwiderte Anchesenamun.
Sie sah die Zärtlichkeit in Tuts Augen. Ihr wurde warm im Bauch, und sie fragte sich zum zigsten Mal, warum in ihrem Herzen noch immer Platz für einen anderen Mann war. Konnte sie nicht zufrieden damit sein, dass sie die Frau des Pharaos war, die Große Königliche Gemahlin? Warum spukte in ihren Träumen noch immer Duamutef herum? Sie seufzte leise, ärgerlich über sich selbst. Die Zeit würde helfen, Duamutef zu vergessen …
Das glaubst du doch wohl selbst nicht, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf. Vor allem, wenn Tut erst einmal in Memphis weilt. Dann ist er weit weg, und du kannst dich mit Duamutef treffen, wann immer du willst.
Sie errötete bei diesem Gedanken. Wie gut, dass Tut nicht wusste, was gerade in ihrem Kopf vorging. Sie schlug ihre Augen nieder, damit auch diese nichts verrieten.
Tut zog Anchesenamun an sich. Seine Hände glitten über ihren Bauch, er lächelte.
»Du wirst mir bald einen Thronfolger gebären. Vielleicht ist er schon da, wenn ich zurückkomme.«
Anchesenamun stockte der Atem. »So lange willst du wegbleiben?«, fragte sie entsetzt. »Zehn Monde?«
»Ich weiß es noch nicht«, erwiderte er ernst. »Ich bleibe so lange, wie die Situation es erfordert. Wenn es um Krieg geht, kann man keine genauen Prognosen machen, das verstehst du doch?«
Sie nickte.
»Aber ich werde jeden Tag an dich denken«, versprach Tut. »Und ich werde dir Schmuck und Gold von meinem Feldzug mitbringen. Die schönste Beute wird für dich sein.«
Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als ihr bewusst wurde, dass der Abschied bevorstand. Morgen oder übermorgen würde er nach Memphis aufbrechen – und allein die Götter wussten, ob sie ihn je wiedersehen würde. Wenn er nun in der Schlacht getötet würde, was blieb ihr dann?
»Du wirst auch an mich denken«, flüsterte Tut in ihr Ohr. »Ich bin sicher, dass du mich in der Nacht vermissen wirst. Wir werden uns schreiben, versprochen?«
»Ja.« Sie brachte kaum ein Wort heraus und fühlte sich innerlich wie zerrissen. Sie hatte Angst um Tut und befürchtete, dass ihm auf der Reise etwas zustoßen könnte. Gleichzeitig sehnte sie den Moment herbei, in dem sie allein war und ihre Freiheit nutzen konnte.
Drei Monate waren nun vergangen, seit Tut nach Waset zurückgekehrt war und sie mit ihm das Lager teilte. Sie hatte sich an ihn gewöhnt, er war ihr Gemahl. Trotzdem zweifelte sie immer noch daran, ob sie ihn auch liebte. In manchen Momenten bewunderte sie ihn und empfand auch eine gewisse Zärtlichkeit ihm gegenüber. Aber dann wiederum gab es Augenblicke, in denen sie sein Verhalten unmöglich fand. Er war stolz und aufbrausend, bestrafte seine Diener wegen Kleinigkeiten und wenn Anchesenamun mit ihm reden wollte, dann schrie er sie nur an und gebot ihr zu schweigen. Sie zog sich oft tief verletzt in ihr Gemach zurück und ließ ihren Tränen freien Lauf. Wie konnte jemand nur so widersprüchlich sein? Duamutef war ganz anders … Immer öfter träumte sie von ihm, und wenn sie morgens erwachte, war sie traurig, weil die Wirklichkeit anders aussah als ihr schöner Traum. Dabei war ihr bewusst, dass es falsch war, sich noch immer nach Duamutef zu sehnen …
Tutanchamun verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Anchesenamun schob alle störenden Gedanken beiseite. Jetzt zählte nur der Augenblick …
 
Er war fort. Ein Gefühl der Leere blieb zurück, dabei hatte Anchesenamun so viele Pläne gemacht, wie sie ihren Tag ausfüllen konnte.
Selket merkte ihre Niedergeschlagenheit und versuchte, sie aufzumuntern.
»Jetzt haben wir endlich wieder mehr Zeit für uns. Es ist wie früher! Wollen wir am Nilufer spazieren gehen und nachsehen, ob wir Enteneier finden? Der Gärtner hat übrigens neue Pflanzen gesetzt, die in den letzten Tagen eingetroffen sind. Es sollen wunderschöne Exemplare dabei sein. Wollen wir in den Palastgarten gehen und sie uns ansehen?«
»Ein andermal.« Anchesenamun setzte sich auf die Bettkante und starrte vor sich hin.
Selket seufzte, dann nahm sie neben ihrer Freundin Platz und ergriff ihre Hand.
»Also, sag schon, was bedrückt dich? Ist es, weil der Pharao nach Memphis aufgebrochen ist? Oder gibt es noch einen anderen Grund für deinen Kummer?«
Anchesenamun schüttelte den Kopf. Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Kennst du das? Du … du hast Gedanken, die du eigentlich nicht denken willst. Du weißt genau, dass diese Gedanken nicht richtig sind. Aber gleichzeitig ist dir klar, dass du diese Gedanken nicht in die Tat umsetzen wirst. Trotzdem hast du Angst, dass die Götter dich vielleicht bestrafen werden …«
Selket runzelte die Stirn. »Du sprichst in Rätseln, meine geliebte Milchschwester!«
Anchesenamun winkte ab. »Am besten vergisst du, was ich gerade gesagt habe.«
Aber Selkets Neugier war erwacht. So schnell gab sie sich nicht zufrieden. »Welche Gedanken sind so schlimm, dass du dir deswegen Sorgen machst?«
Anchesenamun errötete. »Das kann ich dir nicht sagen, beim besten Willen nicht.«
Selket machte einen Schmollmund. »Sind wir denn keine Freundinnen mehr? Haben wir uns nicht immer alles anvertraut?«
»Schon …«
»Und hat sich das jetzt geändert, weil du … die Frau des Pharaos bist? Darf die Große Königliche Gemahlin keine beste Freundin mehr haben?«
»Unsinn, Selket. Es ist nur … Ach, ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. Ich bin richtig launenhaft, das ist doch sonst nicht meine Art.« Anchesenamun stand auf und ging unruhig im Raum umher. Selket erhob sich ebenfalls und folgte ihr.
»Könnte es sein …«
»Was?«
»Dass du … na ja … dass du bereits schwanger bist?«
Anchesenamun blieb stehen und sah Selket groß an. »So schnell geht das nicht.«
»O doch«, Selket lächelte. »Meine Mutter sagt, dass ein einziges Mal reicht, um schwanger zu werden. Und du hast mit Tut sicher öfter … oder?«
Anchesenamun errötete. »Ja, schon, aber …« Sie ging wieder auf und ab und legte die Hand auf ihren Bauch. »Ich spüre aber nichts … außer … außer eben dieser Unruhe.«
»Wenn du deinen roten Fluss nicht mehr bekommst, dann ist es ein deutliches Zeichen, dass du ein Kind erwartest.«
»Hm …« Anchesenamun blieb stehen. »Weißt du, wovor ich Angst habe, Selket? Vielleicht kann ich Tut gar keinen Thronfolger gebären. Was dann? Wird er sich dann noch eine andere Frau nehmen, wie es mein Vater getan hat?«
»Jetzt mach dir doch darüber keine Sorgen, Anchi, sondern warte erst einmal ab«, meinte Selket.
»Aber das beschäftigt mich«, behauptete Anchesenamun mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Was wird passieren, wenn ich Tuts Erwartungen nicht erfülle? Genaugenommen sind es ja die Erwartungen des ganzen Volkes. Alle hoffen, dass ich so bald wie möglich einen Sohn zur Welt bringe. Wenn ich mich in der Öffentlichkeit zeige, werden sie auf meinen Bauch starren und rätseln, ob darin bereits ein Kind wächst.« Sie fuhr wieder mit ihrer Hand über ihren Bauch, der ganz flach war.
Selket zuckte die Achseln. »Damit musst du rechnen. Du bist eben … nicht irgendjemand. Man schaut auf dich, guckt, was für ein Kleid du trägst, spekuliert, ob du glücklich bist … Viele Mädchen beneiden dich um Tut, er sieht so gut aus …«
»Meinst du, ich muss mir Sorgen machen?«, fragte Anchesenamun und sah Selket offen ins Gesicht. »Glaubst du, er ist mir auf der Reise treu?«
Selket überlegte kurz. Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. »Also – wenn du eine ehrliche Antwort von mir willst … Ich glaube nicht, dass er dir treu sein wird. Dafür ist die Reise zu lang, und es gibt zu viele hübsche Mädchen. Und für viele ist es eine Ehre, einmal mit dem Pharao zusammen zu sein. Schließlich ist er ein Gott …«
Anchesenamun ließ sich rücklings aufs Bett fallen, starrte auf den Baldachin und schwieg.
»Ich habe dir nur eine ehrliche Antwort gegeben«, sagte Selket entschuldigend. »Ich wollte dich nicht verletzen.«
»Ich weiß.«
Selket legte sich neben Anchesenamun aufs Bett und strich sanft über ihren Arm. »Das hat mit Liebe nichts zu tun, Anchi.«
»Hm.«
»Du musst dir deswegen keine Sorgen machen. Männer sind nun mal so. Götter erst recht.« Selket schlug sich auf den Mund, als hätte sie etwas Ungehöriges gesagt. Dann fing sie an zu kichern. Ihr Lachen war ansteckend, und Anchesenamun konnte auch nicht länger ernst bleiben.
»Glaubst du, Tut erwartet, dass ich ihm treu bin?«, fragte sie unvermittelt, als sie sich ein wenig beruhigt hatte.
Selket setzte sich auf und sah Anchesenamun überrascht an. »Wer ist es?«
Anchesenamun wurde glutrot. »Nie-niemand. Ich frage nur so.«
»Du lügst mich an, Anchi«, stellte Selket fest. »Da gibt es jemanden. Ich spüre es. Sag: wer ist es?«
Anchesenamun schüttelte nur stumm den Kopf.
»Ich werde schweigen wie ein Grab«, versprach Selket. »Ich werde niemandem etwas sagen, ganz gewiss nicht. Ich bin doch deine Freundin. Wir sind Milchschwestern – niemand steht mir näher als du. Vielleicht kann ich dir ja helfen, wenn … wenn es nötig ist. Du kannst mir vertrauen.«
Anchesenamun atmete heftig. »Ich … Ach, ich weiß selbst nicht, wie ich mit ihm dran bin. Es ist ja nichts zwischen uns passiert … fast nichts … Aber ich muss dauernd an ihn denken. Selbst wenn ich mit Tut zusammen bin. Wenn er nachts neben mir liegt, stelle ich mir vor … es sei … der andere …«
»Wer ist es?«, flüsterte Selket.
»Duamutef«, sagte Anchesenamun. Einen Augenblick, nachdem sie den Namen ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte.
Selket starrte sie an. »Mein Bruder?«
»Ja.« Anchesenamuns Stimme war tonlos. »Er war doch von klein auf mein bester Freund.«
»Das geht nicht!«, sagte Selket und stand auf. »Ich habe schon mitbekommen, dass Duamutef dir manchmal eigentümliche Blicke zuwirft. Aber du bist die Frau des Pharaos. Und mein Bruder steht auch in seinem Dienst, als Pferdepfleger. Das könnt ihr nicht machen! Weißt du, was ihr damit aufs Spiel setzt?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das ist dir überhaupt nicht klar. Der Pharao wird niemals zulassen, dass du ihn mit … mit einem Stallburschen betrügst. Ihr stürzt euch ins Unglück. Tut wird Duamutef töten lassen, wenn er davon erfährt.« Sie brach in Tränen aus. »O Anchi, wie konntest du nur!« Selket schluchzte laut.
Anchesenamun war von der Reaktion ihrer besten Freundin schockiert. Hastig suchte sie nach Entschuldigungen. »Aber Selket, was regst du dich so auf? Es ist doch überhaupt nichts zwischen uns passiert. Wir haben uns … nur geküsst, und das war vor der Rückkehr des Pharaos.«
»Wenn das rauskommt, dann wird der Pharao auch meine Mutter und mich verstoßen«, jammerte Selket. »Er wird uns alle bestrafen.« Sie sah Anchesenamun mit verweinten Augen an. »Anchi, versprich mir, dass ihr die Finger voneinander lasst. Ihr dürft es nicht tun, auf gar keinen Fall. Das bringt schreckliches Unglück über euch.«
Anchesenamun bereute bitter, dass sie Selket in ihr Geheimnis eingeweiht hatte. Aber es hatte ihr so auf der Seele gebrannt. Sie sehnte sich danach, mit jemanden darüber reden zu können. Dass Selket so reagieren würde, hatte sie nicht voraussehen können.
»Versprich es!«, wiederholte Selket. Sie ließ nicht locker. »Ihr werdet euch aus dem Weg gehen. Schwöre es.«
»Selket …«
»Schwöre es!«, verlangte Selket. »Er ist mein Bruder. Mein einziger. Ich will nicht, dass er durch dich in Gefahr gerät. Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren. – Und du … du solltest auch vernünftig sein! Es ist zu deinem Besten! Der Palast hat Augen … Du bist nie unbeobachtet … Also überleg dir gut, was du tust.«
Anchesenamun zuckte zusammen. »Wie meinst du das? Wer beobachtet mich? Werde ich ausspioniert? Hat Tut etwa jemanden beauftragt? Rede, wenn du etwas weißt, Selket!«
Selket biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. »Das habe ich nur gesagt … Ich weiß nichts Genaues … Ich meine nur … Sei vorsichtig und tu nichts Unüberlegtes. Und fang nichts mit meinem Bruder an, ich flehe dich an!« Sie ließ sich vor Anchesenamun auf die Knie nieder. »Du willst doch, dass alles so bleibt, wie es jetzt ist? Wenn herauskommt, dass ihr euch liebt, gibt es eine Katastrophe! Wir werden alle unglücklich! Bitte schwör mir, dass du nichts unternimmst.«
Anchesenamun hatte gehofft, Selket würde die Sache mit dem Schwur vergessen. Ein Schwur war eine ernste Sache, das tat man nicht leichtfertig. Und man leistete schon erst recht nicht einen Schwur, wenn man nicht wusste, ob man das Gelöbnis wirklich halten konnte.
»Na gut, Selket … Ich … ich schwöre, dass ich nichts unternehmen werde«, murmelte Anchesenamun, aber dachte im gleichen Moment: Ich unternehme nichts, doch wenn Duamutef auf mich zukommt, werde ich ihn nicht zurückweisen.
Selket stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Danke!« Sie küsste ihrer Freundin die Hände, erhob sich wieder und setzte sich neben sie.
»Du hast mir einen solchen Schrecken eingejagt! Mir ist eiskalt geworden! Ich will doch, dass es dir gutgeht!«
»Das weiß ich.« Anchesenamun nickte etwas geistesabwesend.
»Bist du jetzt böse auf mich? Ich weiß, es steht mir nicht zu, dir Vorhaltungen zu machen. Du bist meine Herrin, die Große Königliche Gemahlin. Du kannst tun und lassen, was du willst. Nur – in diesem Fall ist meine Familie betroffen, mein Bruder …«
»Vielleicht können wir jetzt mal über etwas anderes reden«, sagt Anchesenamun ungehalten und stand auf. Sie hatte geschworen, nichts zu unternehmen, das musste jetzt reichen. Sie hatte nicht geschworen, Duamutef aus ihren Träumen zu verbannen.
»Es ist eine weite Reise bis nach Memphis«, sagte Selket. »Aber die Schiffe sind gut, und der Pharao wird wohlbehalten ankommen. Sicher wird er dir gleich einen Boten mit einem Brief schicken.«
»Ja, wir haben versprochen, uns oft zu schreiben.« Anchesenamun hatte ein flaues Gefühl im Magen. Ob es an dem vorangegangenen Gespräch lag? Und es war auch so stickig in ihrem Schlafgemach. Sie sehnte sich nach frischer Luft, nach einer kühlen Brise. Einen Moment lang wurde ihr schwindelig, und sie musste sich an einem Bettpfosten festhalten.
»Was ist los mit dir, Anchi?« Selket sprang besorgt auf. »Ist dir nicht gut?«
»Mir ist plötzlich so übel. Lass uns in den Palastgarten gehen, dort ist es jetzt sicher ganz angenehm.«
Selket hakte ihre Freundin unter. Sie verließen das Gemach und betraten den Flur. Doch schon nach wenigen Schritten stöhnte Anchesenamun, machte sich von Selket los und presste die Hand auf ihren Mund. Kleine Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn, und eine Hitzewelle ging durch ihren Körper. Sie fühlte sich zum Sterben elend. Dann erbrach sie sich auf die Fliesen.
»O Göttin Isis, hilf mir …«
Sie lehnte sich erschöpft an die Wand. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, es fehlte nicht viel bis zur Ohnmacht. Sie hörte Selkets Stimme wie aus weiter Ferne.
»Schnell, einen Becher Wasser für die Königin!«
Dann fühlte sie, wie ihr jemand einen Becher in die Hand drückte und ihr half, ihn an die Lippen zu führen.
Das kühle Wasser tat gut, die Übelkeit ließ nach und auch die schwarzen Punkte vor ihren Augen verschwanden. Selket und eine Dienerin standen neben ihr und sahen sie besorgt an.
»Vielleicht ist es besser, wenn du dich ein bisschen hinlegst«, schlug Selket vor.
Anchesenamun widerstrebte es, in ihr schwüles Schlafgemach zurückzukehren. Selket ließ eine Liege in den Garten tragen.
»So viele Umstände«, wehrte Anchesenamun ab.
»Unsinn«, meinte Selket. »Du musst dich erholen. Wahrscheinlich hat dich Tuts Abreise zu sehr aufgeregt.«
Sie führte Anchesenamun in den Garten. Dort war die Liege zwischen den Bäumen aufgestellt worden. Eine Dienerin war noch dabei, Kissen und Decken herbeizutragen, damit die Königliche Gemahlin es auch bequem hatte.
Anchesenamun streckte sich auf der Liege aus und betrachtete die gefiederten Blätter der Palmen, die sich leicht im Wind bewegten. Sie konnte sich selbst nicht erklären, warum ihr plötzlich schlecht geworden war. Vielleicht hatte sie etwas Unrechtes gegessen.
Selket befühlte ihre Stirn. »Fieber scheinst du nicht zu haben.« Vorsichtig setzte sie sich auf den Rand der Liege. »Könnte es sein, dass du …« Sie beendete den Satz nicht, sondern sah Anchesenamun erwartungsvoll an.
»Was meinst du?«
»Vielleicht trägst du schon einen Thronfolger in dir …«
»Selket, ich habe dir doch gesagt …«
»Wann hattest du zuletzt deinen roten Fluss?«, fragte Selket mit scheu niedergeschlagenem Blick.
Anchesenamun überlegte. Ihre Monatsblutung war manchmal unregelmäßig. »Ich glaube, am Anfang des Monats …«
Selket rechnete nach. »Dann könntest du bereits schwanger sein … Meine Mutter sagt, man empfängt ungefähr in der Mitte zwischen zwei Blutungen. Und oft ist es das erste Anzeichen, dass einem übel ist oder dass man Vorlieben für bestimmte Speisen entwickelt.«
Anchesenamun winkte ab. »Ammenmärchen!«
Selket widersprach. »Es stimmt. Meine Mutter lügt nicht. Sie war viele Jahre mit einer Hebamme befreundet, und die kennt sich mit dem Kinderkriegen aus. Und zwar besser als so mancher Arzt«, fügte sie dann noch hinzu.
»Du willst mich nur trösten«, sagte Anchesenamun und seufzte. »Ich soll mir keine Sorgen machen, ob sich Tut nach einer Geliebten umsieht. Deswegen redest du mir ein, dass ich mit einem Thronfolger schwanger bin. Du wirst ja sehen, dass mein Bauch in den nächsten Monaten so flach wie immer bleibt.«
»Abwarten!«, sagte Selket mit einem neckischen Unterton in der Stimme.
Sie schwiegen. In der Nähe zwitscherte ein Vogel. Eine Dienerin brachte ein Tablett mit Früchten, verneigte sich und stellte es auf die Liege.
Anchesenamun lachte und griff nach den Trauben. »Wenn ich einen Bauch bekomme, dann liegt es wohl eher an dem guten Essen!«
 
Selket beobachtete Anchesenamun in den nächsten Tagen genau, und in ihr wuchs die Gewissheit, dass die Große Königliche Gemahlin tatsächlich ein Kind erwartete. Das beruhigte Selket, denn sie machte sich große Sorgen um die Liebe zwischen Duamutef und Anchesenamun. Sie hatte einige Nächte deswegen kaum geschlafen, sondern sich grübelnd auf ihrem Lager hin und her gewälzt. Schließlich fasste sie einen Entschluss. Sie musste es fertigbringen, dass Duamutef Waset verließ. Das war der einzige Weg, um wirklich sicherzugehen, dass sich aus der gegenseitigen Schwärmerei keine gefährliche Liebschaft entwickelte.
An einem Morgen stand sie sehr früh auf, um ihren Bruder abzupassen. Draußen war es noch finster. Selket wartete in einer Ecke, bis sie hörte, dass Duamutef aufgestanden war und sich leise für die Arbeit fertig machte. Als er sich in der Küche ein Stück Brot nahm, trat sie so plötzlich neben ihn, dass er zusammenzuckte.
»Bei Amun, du schleichst wie eine Katze!«, schnaubte er. »Warum bist du schon auf? Musst du heute früher im Palast sein?«
»Ich muss mit dir reden«, sagte Selket.
Duamutef zog die Augenbrauen hoch. »Was hast du auf dem Herzen, Schwester?« Er tauchte das Stück Brot in einen Krug mit Ziegenmilch und biss genüsslich ab. Der Schein des kleinen Öllichts tanzte in seinem Gesicht. Selket fiel auf, wie gut ihr Bruder aussah. Duamutef hatte schöne, gerade Zähne, eine ebenmäßige Nase und ein ausgeprägtes Kinn. Sein Haar, das jetzt noch feucht war, weil er es mit Wasser gekämmt hatte, glänzte blauschwarz.
»Es geht um Anchesenamun«, sagte Selket.
Duamutef hielt in der Bewegung inne. Es war nur ein kurzes Zögern, aber Selket hatte es gesehen. Sie ließ sich auch nicht von der beiläufigen Stimme ihres Bruders täuschen, als dieser fragte: »Was ist mit ihr?«
»Verstell dich nicht!«, zischte Selket ihn an. »Du weißt genau, was ich meine. Du bringst dich und sie in große Gefahr, wenn ihr dieses Spiel weitertreibt. Anchesenamun gehört dem Pharao, Duamutef! Er ist ein Gott, und sie steht an seiner Seite! Und nicht an deiner! Du musst dich von ihr fernhalten! Sonst geschieht ein Unglück!«
»Zwischen uns ist nichts«, knurrte Duamutef und tauchte das Brotstück erneut ein, ohne Selket anzusehen. »Ich weiß nicht, worüber du sprichst.«
Selket berührte den Oberarm ihres Bruders. »Sei kein Dummkopf, Duamutef!« Sie machte eine kurze Pause und fuhr dann im Flüsterton fort: »Anchi hat sich mir anvertraut. Sie hat mir erzählt, dass zwischen euch … etwas entstehen könnte … und dass ihr euch geküsst habt.«
Selket spürte, wie Duamutef seine Muskeln anspannte. Die Hand mit dem Brotstück zitterte leicht.
»Ich weiß nicht, was sich Anchesenamun da einbildet«, murmelte er. »Ich habe keinerlei Absichten. Ich weiß, dass sie mit Tutanchamun verheiratet ist.« Er schob das Brot in seinen Mund und kaute.
»Lüg mich nicht an, Duamutef«, wisperte Selket. »Ihr seid gute Freunde, du und Anchesenamun. Ich habe gesehen, wie du sie anblickst. Ich habe auch bemerkt, wie deine Augen zu glänzen beginnen, wenn wir von Anchi reden. Du bist mein Bruder. Du brauchst dich nicht vor mir zu verstellen. Ich weiß, dass du sie begehrst.«
Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und wenn?«, fuhr er Selket an. »Was geht dich das an? Ich bin alt genug, um auf mich selber aufzupassen. Ich muss mir von meiner kleinen Schwester keine Vorhaltungen machen lassen, oder?«
»Ich mache dir keine Vorwürfe, ich will dir nur einen guten Rat geben.« Tränen stiegen in Selkets Augen. Duamutefs Worte hatten sie verletzt. »Ich mache mir Sorgen um dich … und um Anchi. Ihr beide seid die Menschen, die mir am nächsten stehen. Ich liebe euch beide … Ach!« Eine Träne rollte ihr über die Wange, sie wischte sie hastig weg. Sie wollte nicht vor Duamutef weinen.
»Und was stellst du dir vor?«, fragte er und sah sie an. Seine Augen hatten sich verdunkelt. »Erwartest du, dass ich aus Waset weggehe? Das kannst du nicht von mir verlangen. Ich bin königlicher Pferdepfleger und kann meine Arbeit nicht einfach im Stich lassen. Der Pharao würde sich bedanken!«
»Warum bist du nicht mit Tut nach Memphis gegangen?«, fragte Selket. »Er hat Männer benötigt, die sich unterwegs um seine Pferde kümmern. Warum hast du dich nicht gemeldet? So viel ich weiß, hat er seinen Lieblingshengst diesmal mitgenommen.«
»Ich habe mich nicht gemeldet, weil ich bei dir und Mutter bleiben wollte«, antwortete Duamutef mit rauer Stimme. »Imara wird alt, sie hat nicht mehr so viel Kraft wie früher. Ich will da sein, wenn sie mich braucht.« Er tunkte sein Brot wieder ein.
Und du wolltest auch in Anchis Nähe bleiben, dachte Selket, aber sie sprach es nicht aus. Sie erinnerte sich daran, wie ihr die Liebe kurzfristig den Kopf verdreht hatte und wie sie nicht mehr klar hatte denken können. Trotzdem hatte sie nur wenig Verständnis für Duamutef. Er musste jetzt vernünftig sein und durfte seinem Herzen nicht nachgeben!
»Es könnte übrigens sein, dass Anchi … bereits ein Kind erwartet«, sagte Selket und beobachtete genau Duamutefs Reaktion. »Du darfst es aber noch niemandem sagen.«
Duamutef zuckte zusammen, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. Die Ader an seinem Hals trat hervor.
»Ein Kind?« Er räusperte sich. »Wie … wie schön für sie.«
»Sicher ist es noch nicht, aber ich glaube, dass es dafür schon einige Anzeichen gibt«, haspelte Selket. »Deswegen sollst du auch noch nichts sagen. Die Königin wird es erst verkünden, wenn sie wirklich Sicherheit hat.«
»Ach, was interessieren mich diese Frauengeschichten!« Duamutef stand abrupt auf und stellte den Milchkrug zurück. »Ich muss jetzt los. Mach’s gut!«
Er verschwand durch den schmalen Gang ins Freie. Selket hörte, wie die Tür zuschlug.
Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. Würde eine mögliche Schwangerschaft Duamutef tatsächlich davon abhalten, sich Anchesenamun zu nähern?
 
Die Übelkeit kam jetzt fast täglich, und allmählich war Anchesenamun davon überzeugt, dass Selket mit ihrer Vermutung recht haben könnte. Trotzdem konnte sie sich noch nicht so recht freuen. Zu groß waren die Zweifel. Vielleicht hatte die anhaltende Übelkeit auch einen anderen Grund? Gab es jemanden im Palast, der sie vergiften wollte?
Nicht alle waren ihr wohlgesonnen, das wusste sie. Einige Leute waren neidisch, weil sie die Frau des Pharaos war und somit etliche Privilegien hatte. Manche hassten sie für das, was ihre Eltern getan hatten; der Ketzerkönig Echnaton war noch nicht vergessen, selbst wenn kaum jemand seinen Namen aussprach.
Manchmal glaubte Anchesenamun, im Palast feindselige Blicke wahrzunehmen. Ab und zu sah sie ein Gesicht, das sich dann schnell hinter der nächsten Ecke oder einem Vorhang versteckte, eine verstohlene Bewegung, ein heimliches Huschen … Sie wurde nervös. Ließ Tutanchamun sie überwachen? Zweifelte er an ihrer Treue? Oder bildete sie sich das alles nur ein, weil dieser Sommer unerträglich heiß war und die Abende so schwül?
An mehreren Tagen hintereinander war die Übelkeit so stark, dass Anchesenamun glaubte, sterben zu müssen. Morgens beim Frühstück hatte sie überhaupt keinen Appetit, und das, was sie zu sich nahm, erbrach sie kurze Zeit später. Selket kümmerte sich rührend um sie und brachte ihr am späten Vormittag eine stärkende Suppe, die Anchesenamun wenigstens bei sich behalten konnte. Gegen Mittag und am Nachmittag ging es ihr besser, dann fühlte sie sich so wohl wie immer. Trotzdem nahm Anchesenamun ab, sie merkte es, weil ihre Hüftknochen stärker als sonst hervortraten, wenn sie sich betrachtete. Wie konnte sie da ein Kind im Leib tragen?
»Das ist ganz normal«, versuchte Selket sie zu beruhigen. »Irgendwann vergeht auch die Übelkeit, glaub mir!«
»Hoffentlich bald«, murmelte Anchesenamun, die sich wieder hingelegt hatte. Am besten überstand sie den Tag, wenn sie die Vormittage im Bett verbrachte. Diese Faulenzerei war zwar überhaupt nicht ihre Art, sie war von Natur aus temperamentvoll und wollte immer tausend Dinge tun. Aber jetzt fühlte sie sich matt und abgeschlagen, und jede körperliche Anstrengung ermüdete sie schnell. Selket wollte schon ein paarmal einen Arzt rufen lassen, aber Anchesenamun verwehrte es ihr.
»Lass uns bis zum nächsten Monat warten«, sagte sie. »Wenn der rote Fluss nicht kommt, dann weiß ich, dass du mit deiner Vermutung recht hast. Dann ist es noch immer Zeit, einen Arzt zu holen, der mir sagt, was ich tun und lassen soll.«
Der Gedanke an ein Kind beunruhigte Anchesenamun. Würde sie ihm eine gute Mutter sein können? War sie überhaupt schon alt genug dafür? Sie war doch erst vierzehn!
Gut, viele junge Frauen bekamen in diesem Alter Kinder. Aber es bedeutete, dass man die Verantwortung für ein kleines, hilfloses Wesen hatte … Würde sie damit zurechtkommen? Und wie war das, ein Kind zu gebären? Litt man dabei nicht furchtbare Schmerzen? Manche Frauen starben bei der Geburt … Anchesenamun schüttelte sich. Kein guter Gedanke. Sie musste daran denken, was Selket ihr von Nofretete erzählt hatte und wie man versucht hatte, ihr Leben zu retten. Eine Welle der Angst überschwemmte Anchesenamun, und sie drückte ihr Gesicht fest aufs Kissen, bis der Panikanfall vorüber war. Die Götter würden ihr schon bei allem beistehen! Oder zürnten sie ihr noch für das, was ihre Eltern getan hatten?
Ach, sie war doch noch so jung, sie wollte ihr Leben erst leben!
Ratlos fuhren ihre Finger über ihren flachen Bauch und kreisten auf der Haut. Wuchs in ihrem Leib tatsächlich ein neuer Mensch heran? Zweifel plagten sie. Dann hatte sie plötzlich Sorge, dass mit dem Kind etwas nicht in Ordnung sein könnte.
»Also, du machst dich wirklich verrückt«, meinte Selket kopfschüttelnd. »Ein Kind zu bekommen ist die natürlichste Sache der Welt. Ich werde meine Mutter fragen. Sie kennt sich mit Kräutern aus und weiß sicherlich, was bei innerer Unruhe hilft. So kann es nicht weitergehen, Anchi! Ich mache mir wirklich Gedanken um dich!«
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					Merkwürdig. Tut ist erst ein paar Tage weg – und es kommt mir vor, als seien schon Monate vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Er ist mir so fremd, so fern … Ich weiß nie, was gerade in seinem Kopf vorgeht und was er fühlt. Und doch bin ich mit ihm verheiratet, gehöre ihm.
				
Manchmal wache ich morgens auf und fühle mich wieder wie ein junges Mädchen. Frei und ungebunden, ohne Verpflichtungen. Wenn ich dann aus dem Bett springen will, fällt mir alles ein – und sofort liegt eine so schwere Last auf mir, dass ich mich kaum noch bewegen kann. Ich bin eine Gefangene im Palast. Ich bin die Große Königliche Gemahlin eines Mannes, den ich kaum kenne. Und vielleicht trage ich ja schon sein Kind unter meinem Herzen, das Kind eines Fremden.
Und das Schlimmste – mein Herz sehnt sich nach einem anderen! Es war ein Fehler, mich Selket anzuvertrauen, aber mit wem hätte ich sonst darüber reden können? Ich hätte besser geschwiegen …
Aber diese unerfüllte Liebe macht mich verrückt. Ich weiß, dass es nicht sein darf – und je mehr es mir bewusst wird, desto heißer lodert die Flamme in mir. Würde Duamutef zu mir kommen und mich auffordern, mit ihm zu fliehen – ich würde keinen Moment zögern. Es würde mir nichts ausmachen, mit ihm in einem kleinen Zelt in der Wüste zu wohnen und von dem zu leben, was die Natur uns schenkt. Wir würden als arme Nomaden umherziehen, ohne ein festes Zuhause und ohne große Besitztümer.
Wozu brauche ich einen Palast, wozu Prunk und Gold, wenn mir das gehört, wonach ich mich am meisten sehne – Duamutefs Liebe?
Meine Gedanken sind wirr, sie flattern umher wie eine Schar Vögel, und es gelingt mir nicht, sie zur Ruhe zu bringen. Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist. So habe ich mich noch nie gefühlt. Ich bin hektisch, unzufrieden, möchte ständig etwas tun und weiß doch nicht, was.
Vielleicht wäre es klüger gewesen, Tut nach Memphis zu begleiten, anstatt hier in Waset zu bleiben. Wenn ich im Palastgarten spazieren gehe, halte ich Ausschau nach Duamutef. Ich ergreife jeden Vorwand, um mich bei den Pferdeställen herumzudrücken. Fast jeden Tag sehe ich nach, ob der Bau meines Wagens Fortschritte macht – obwohl mich der Wagen im Grund überhaupt nicht interessiert. Aber die Werkstatt liegt in der Nähe der Stallungen – und es könnte doch sein, dass Duamutef zufällig über den Hof geht … Aber bisher habe ich ihn nicht gesehen. Es laufen andere Männer herum. Einer sieht ihm aus der Ferne ein wenig ähnlich, und dann zucke ich zusammen und das Herz schlägt mir bis zum Hals. Verrückt!
Abends kehre ich enttäuscht in meine Gemächer zurück. Ob Duamutef sich absichtlich von mir fernhält? Langsam kommt es mir so vor. Sicher hat es sich herumgesprochen, dass die Große Königliche Gemahlin fast täglich in die Werkstatt kommt und ein paar Worte mit dem Wagenbauer wechselt.
Ich lasse mir alles erklären, die Achse, die Räder, und wie man den Wagen auseinandernehmen und transportieren kann. Ich höre aufmerksam zu, nicke und stelle einige Fragen, während ich den Hof nicht aus den Augen lasse.
Warum sehe ich Duamutef nicht? Warum versteckt er sich vor mir? Wenn es so weitergeht, werde ich ihm eine Nachricht schicken, obwohl ich Selket hoch und heilig versprochen habe, nichts zu unternehmen.
Aber wird er mich überhaupt treffen wollen, wenn er erfährt, dass ich Tuts Kind unter meinem Herzen trage?
Noch sind es vage Vermutungen. Meine Brüste spannen und schmerzen; es kommt mir auch so vor, als seien sie größer geworden. Und diese lästige Übelkeit …
Ich warte auf den roten Fluss. Wenn er kommt, soll ich dann froh sein oder traurig? Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob ich mir ein Kind wünschen soll oder nicht …
Ach, ich bin so durcheinander!

5. Kapitel  Angst und Unruhe

[image: ] Allmählich hatte Anchesenamun Gewissheit, gleich 	in zweierlei Hinsicht: Sie war tatsächlich schwanger – und Duamutef wich ihr aus und vermied es, ihr zu begegnen.
Ihre Monatsblutung war ausgeblieben. Anfangs redete sie sich noch ein, sie habe sich nur verspätet, aber schließlich konnte sie sich nichts mehr vormachen. Ihre Brüste hatten sich eindeutig vergrößert, ihre Haut wurde weicher und schimmerte, und die lästige Übelkeit ließ allmählich nach. Noch immer war ihr Bauch flach wie ein Brett, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass darin ein Kind wachsen sollte.
»Am Anfang ist es ja noch ganz klein«, meinte Selket und zeigte mit Daumen und Zeigefinger eine Spanne an. »Kleiner als ein Vogel. Es kann sich gut in deinem Bauch verstecken. Aber es wächst – und eines Tages wirst du ein Flattern spüren, wenn der Vogel in dir das erste Mal seine Flügel ausbreitet.«
Anchesenamun musste lachen. »Du redest, als hättest du schon selbst ein Kind bekommen.«
»Die Dienerinnen reden oft darüber«, sage Selket. »Es ist für jede Frau ein großes Erlebnis. Wann willst du deine Schwangerschaft verkünden? Das Volk von Waset wird sich freuen und dir zujubeln!«
»Ich … ich will noch ein wenig mit der Bekanntgabe warten«, murmelte Anchesenamun.
»Warte nicht zu lange«, riet ihr Selket. »Sonst munkelt man vielleicht, dass das Kind gar nicht von Tut ist.«
Die junge Pharaonin wurde glutrot. »Du weißt ganz genau, dass ich keinen anderen Mann empfangen habe.«
»Das ist auch gut so«, sagte Selket mit einer solchen Zufriedenheit in ihrer Stimme, dass Anchesenamun hellhörig wurde.
»Weißt du etwas von Duamutef?«, fragte sie, während ihr Herz schneller schlug. »Hat er nach mir gefragt? Oder hast du ihm etwas von meiner Schwangerschaft erzählt? Du siehst deinen Bruder doch jeden Tag!«
Selket wich ihrem Blick aus. »Ich sehe ihn gar nicht täglich, weil er so spät von den Stallungen kommt und ganz früh aufsteht. Manchmal vergeht eine Woche, ohne dass wir ein paar Worte miteinander wechseln.«
»Hat er nach mir gefragt?«, bohrte Anchesenamun nach.
»Nein.« Selket schüttelte den Kopf. Nach einer Pause sagte sie: »Ich glaube …« Sie verstummte.
»Was?«
»Ich glaube, er hat jetzt eine Freundin«, antwortete Selket leise.
Anchesenamun fühlte einen Stich in ihrem Innern. Sie war eine Zeit lang unfähig, etwas zu erwidern. Obwohl es eigentlich naheliegend war, hatte sie nicht mit dieser Möglichkeit gerechnet. Tief in ihrem Herzen war sie überzeugt gewesen, dass sich Duamutef genauso nach ihr verzehrte wie sie nach ihm. Aber das war offenbar ein Irrtum.
»Eine Freundin?«, wiederholte sie, als sie wieder sprechen konnte. Ihre Stimme zitterte. »Wer ist es? Kenne ich sie?«
»Ich glaube nicht«, sagte Selket. »Ich habe sie nur ein- oder zweimal flüchtig gesehen, als sie bei uns daheim auf Duamutef gewartet hat. Sie ist schon sechzehn und eine Bildweberin.«
Anchesenamun sog begierig jedes Wort auf, obwohl alles, was Selket sagte, sie tief verletzte.
»Wie heißt sie?«
»Inet.«
»Und wie sieht sie aus? Ist sie hübsch?« Anchesenamun bohrte ihre Fingernägel so fest in die Handflächen, dass es wehtat.
»Sie hat eine etwas dunklere Haut als wir«, erzählte Selket. »Wahrscheinlich hat sie nubische Vorfahren. Sie hat einen großen Mund und dicke Lippen. Ihre Nase ist auch ziemlich groß. Wirklich hübsch ist sie nicht. Sie ist nicht besonders groß, hat dicke Brüste und einen noch dickeren Hintern. Aber sie ist unheimlich fröhlich und hat ein ansteckendes Lachen.«
»Hm.« Anchesenamun versuchte, sich das Mädchen vorzustellen. Die Eifersucht zerriss sie fast.
»Meine Mutter ist sehr froh, dass Duamutef jetzt eine Freundin hat«, fuhr Selket fort. »Sie hat sich schon Sorgen gemacht, dass er vielleicht ewig bei ihr wohnen bleibt und nie eine eigene Familie gründet.«
»Ist es … denn etwas Ernstes?«, fragte Anchesenamun.
»Ich denke schon«, antwortete Selket ohne zu zögern. »Du kennst doch meinen Bruder. Er ist nicht der Typ, der heute hier nascht und morgen dort. Ich glaube, er ist Mädchen gegenüber sogar ziemlich schüchtern, obwohl er das gar nicht bräuchte, so gut, wie er aussieht.«
Anchesenamun nickte automatisch. Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, und sehnte den Augenblick herbei, in dem sie allein sein würde und sich ausheulen konnte. Aber Selket machte noch keine Anstalten zu gehen.
»Nächste Woche ist Duamutef bei Inets Familie eingeladen«, plapperte sie weiter. »Die Eltern wollen ihn kennenlernen. Wahrscheinlich dauert es dann auch nicht mehr lange, bis sie sich verloben.«
Anchesenamun sprang auf. Sie hielt es nicht mehr aus. »Entschuldige, ich muss …« Sie verließ den Raum, rannte hinaus auf den Flur und suchte das geheime Gemach auf. Es war nur ein kleiner, dunkler Verschlag, ziemlich ungemütlich, und es stank, aber Anchesenamun war erleichtert, als sie den Riegel vorschieben konnte. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Die Tränen liefen ihr über die Wangen.
Es darf nicht sein, es darf nicht sein …
Die Welt schien für sie zusammenzubrechen. Es kam ihr so vor, als habe sie keine Zukunft mehr, dabei hatte ihr der Verstand die ganze Zeit über gesagt, dass ein Leben mit Duamutef ausgeschlossen war. Aber sie hatte immer gehofft, dass irgendein Wunder geschehen und eine Wende eintreten würde …
In ihrer Phantasie sah sie Duamutef, wie er die kleine mollige Inet in die Arme nahm und sie fast darin versank. Sie stellte sich vor, wie eine Schar Kinder um die beiden herumlaufen würde – und die Tränen flossen noch stärker.
Sie hatte ihn verloren … Damit musste sie sich jetzt abfinden. Sie hatte auch seine Freundschaft verloren … Ihre Gedanken wanderten zurück, in die Zeit, in der sie mit Duamutef zusammen Streifzüge am Nilufer unternommen hatte. Sie hörte das Rascheln des Schilfs, spürte die scharfkantigen Blätter an ihren Armen … Sie sah Duamutefs Rücken, wie er sich einen Weg durch das Schilfmeer bahnte, sie erinnerte sich, wie er sich umdrehte und den Zeigefinger auf die Lippen legte … wie sie sich dann vorsichtig an ihn heranpirschte und in die Richtung sah, in die er deutete … Einmal hatten sie gemeinsam ein junges Nilpferd entdeckt, was nicht ungefährlich gewesen war, denn die Nilpferdmütter wachten eifersüchtig über ihren Nachwuchs und waren äußerst angriffslustig.
Dies alles war jetzt vorbei – für immer.
Stattdessen war sie die Große Königliche Gemahlin, musste repräsentieren und einen Thronfolger gebären.
Anchesenamun strich über ihren Bauch und stellte sich vor, wie es wäre, Duamutefs Kind in sich zu tragen. Sofort sah sie einen kleinen Jungen vor sich, der in einer Pfütze spielte und kleine Holzstücke als Boote fahren ließ, die Duamutef für ihn geschnitzt hatte. Das Bild war so lebendig, fast wie eine Vision. Sie konnte jede Einzelheit sehen, sogar das Spiegelbild der Lehmhäuser im Wasser. Der Junge war Duamutef wie aus dem Gesicht geschnitten, er blickte über die Schulter und grinste spitzbübisch – genau wie Duamutef es so oft getan hatte …
Anchesenamun blinzelte, und das Bild verschwand. Sie war allein in dem dunklen, engen Gemach. Durch eine Öffnung oben an der Wand fiel etwas Licht herein. Sie hörte, wie draußen junge Vögel piepsten; anscheinend hatten Schwalben in der Nähe ein Nest gebaut.
Schwalben bringen Glück, dachte sie. Aber war das Glück nicht aus ihrem Leben verbannt?
Gleich darauf schämte sie sich wegen ihrer Gedanken. Sie war wirklich undankbar. Sie war gesund und erwartete ein Kind. Sie war die Frau des Pharaos, der von seinem Volk geliebt und bewundert wurde.
Gleich morgen gehe ich in den Tempel und bringe Amun ein Opfer, nahm sich Anchesenamun vor. Ich werde für mein Kind und meine Ehe beten. Und ich werde auch darum bitten, Duamutef zu vergessen. Diese Liebe kann und darf nicht sein, und sie tut mir auch gar nicht gut …
Jemand pochte zaghaft von außen an die Tür.
»Anchi, ist alles in Ordnung mit dir?« Es war Selkets Stimme.
»Ja«, antwortete Anchesenamun.
»Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Ich dachte, du seist vielleicht ohnmächtig geworden.«
»Nein, es ist alles gut. Ich habe mich nur übergeben müssen – wieder mal«, log Anchesenamun.
Sie hörte, wie Selket sich entfernte, und atmete tief aus.
Sicher hatte Amun ein Einsehen und würde ihr helfen, Duamutef zu vergessen.
 

					Geliebte Gemahlin,
				
nun bin ich schon mehrere Wochen hier in Memphis, und es wird höchste Zeit für den Brief, den ich Dir versprochen habe. Ich und meine Männer sind wohlbehalten hier angekommen. Die Reise verlief ohne Probleme. Nur einmal gab es einen Zwischenfall: Einer meiner Soldaten wurde am frühen Morgen von einem Krokodil angegriffen. Man eilte ihm zwar zu Hilfe, aber es war zu spät. Das Tier hatte ihm schon ein Bein abgerissen, und es gelang nicht, die Blutung zu stillen. Wir flößten dem Mann Mohnsaft ein, so hatte er wenigstens keine Schmerzen mehr.
Memphis ist eine schöne Stadt, aber es gibt auch hier viel zu tun, um die Spuren des Ketzerkönigs auszulöschen. Abends sitze ich gewöhnlich mit Haremhab zusammen, und er erklärt mir seine Strategie. Die Feinde im Osten geben keine Ruhe; es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie angreifen. Wir werden ihnen zuvorkommen. Unser Heer ist gerüstet, wir werden in Kürze aufbrechen!
Ich weiß nicht, wie lange der Feldzug dauern wird und wie oft ich Dir von unterwegs schreiben kann. Aber ich denke jede Nacht an Dich. An Deine wunderschönen Augen, an Deine zarte Haut, an Dein Haar, das weich ist wie Seide. Dann kann ich es kaum erwarten, bis ich nach Waset zurückkehre und Dich in meine Arme nehmen kann.
Bete für mich – für meine heile Rückkehr!
In Liebe,
Tut
 
Anchesenamun ließ den Brief sinken. Als sie vom Amun-Tempel in den Palast zurückgekommen war, hatte dort ein Bote auf sie gewartet. Sie hatte ihn entlohnt und angewiesen, ihm zu essen und zu trinken zu geben. Auch neue Sandalen waren nötig, der Bote hatte sein Schuhwerk unterwegs so abgenutzt, dass nur noch Fetzen davon übrig waren.
Mit dem Brief hatte sich Anchesenamun in ihr Schlafgemach zurückgezogen, sich aufs Bett gesetzt und dann das königliche Siegel erbrochen. Als sie die Zeilen las, war es, als könnte sie Tutanchamuns Stimme hören.
Sie schloss die Augen und fühlte seine Gegenwart. Ein zärtliches Gefühl stieg in ihr hoch. Wie hatte sie glauben können, ihn nicht zu lieben? Natürlich empfand sie Zuneigung zu ihm – und gerade jetzt spürte sie auch eine große Sehnsucht. Sie hätte mitgehen sollen nach Memphis … Dann wüsste er jetzt schon, dass sie sein Kind unter ihrem Herzen trug.
Sie beschloss, gleich zu antworten. Dann würde ihr Brief Tut vielleicht noch erreichen, bevor er zu seinem Feldzug aufbrach.
Sie suchte ein Stück Papyrus, Rohrfeder und Tusche, setzte sich an den Tisch und begann zu schreiben.
 

					Geliebter Pharao,
				
wie sehr habe ich mich über Deine Nachricht gefreut! Ich gestehe, ich war schon etwas in Sorge, weil ich so lange nichts von Dir gehört habe. Ich vermisse Dich und wünschte, Du wärest jetzt bei mir.
Mir geht es gut, ich erfreue mich bester Gesundheit. Außerdem mehren sich die Anzeichen, dass ich ein Kind erwarte. Ich bin sehr glücklich und hoffe, dass Du bald zurückkommst, damit Du Deinen Sohn in die Arme schließen kannst.
Ansonsten geht hier alles seinen Gang. Der Wagen, den Du für mich in Auftrag gegeben hast, ist inzwischen fertig. Ich bin noch nicht damit gefahren – aus Angst, dass die Erschütterungen dem Kind nicht bekommen könnten. Ich will nichts tun, was es gefährdet!
Lieber Tut, ich sehne mich nach Dir, und es vergeht kein Tag, ohne dass ich an Dich denke. Unser Kind – wird es Dir ähnlich sehen? Selket meint, wir sollen die Nachricht bald bekanntgeben. Ich werde Eje um Rat fragen, er ist Dir ja auch immer zur Seite gestanden. Eje wird wissen, was zu tun ist.
Ich schicke Dir meine allerbesten Wünsche. Pass auf Dich auf, wenn Du in den Krieg ziehst. Mögen die Götter mit Dir sein!
In Liebe,
Anchesenamun
 
Sie las den Text noch einmal durch und nickte dann zufrieden, bevor sie den Papyrus zusammenrollte und mit Wachs versiegelte. Dann rief sie einen Diener und befahl ihm, einen zuverlässigen Boten ausfindig zu machen und ihm den Papyrus auszuhändigen.
In der darauffolgenden Nacht schlief sie tief und fest, ohne von Duamutef zu träumen.
 
»Ich beglückwünsche Euch, Herrin«, sagte Eje mit seiner näselnden Stimme. »Der Pharao wird hocherfreut sein, wenn er erfährt, dass Ihr ein Kind erwartet. Und auch das Volk von Waset wird Euch zujubeln und Euch Glück wünschen.«
»Dann haltet Ihr es also für richtig, wenn die Nachricht bekanntgegeben wird?«, fragte Anchesenamun.
»Auf jeden Fall, Herrin!«
Ejes Nähe verunsicherte sie. Er stand viel zu dicht vor ihr. Sie roch den Schweiß auf seiner Haut, und wenn Eje redete, musste sie sich Mühe geben, ihren Kopf nicht abzuwenden, denn es war ganz offenkundig, dass er erst vor kurzem Zwiebeln gegessen hatte. Obwohl Eje immer freundlich zu ihr war, auf jeden Wunsch einging und all ihre Fragen beantwortete, empfand sie nach wie vor eine unerklärliche Abneigung gegen diesen Mann. Vielleicht lag es an seiner Art, wie er beim Reden die Hände bewegte und dabei immer wieder wie zufällig ihren Arm oder ihre Schulter berührte.
»Ich werde die Herolde beauftragen, die frohe Botschaft dem Volk zu verkünden«, sagte Eje. »Was haltet Ihr von morgen Mittag? Es wäre natürlich schön, wenn Ihr Euch zeigen würdet, damit das Volk Euch zujubeln kann.«
Anchesenamun nickte.
»Der goldene Wagen wäre passend«, fuhr Eje fort. »Ihr werdet durch die Straßen von Waset fahren, Euer schönstes Kleid tragen und den Untertanen zuwinken. Natürlich wird ein Wagenlenker an Eurer Seite sein, Ihr müsst nicht selbst fahren.«
»Ich dachte, Ihr mögt es nicht, wenn ich mit dem Wagen fahre«, sagte Anchesenamun.
»Wenn Ihr allein fahrt, ohne einen Wagenlenker.« Eje lächelte, aber seine Augen blieben kalt. »Ich weiß, dass der Pharao da eine andere Meinung hat.« Er besann sich und kam auf das eigentliche Thema zurück. »Zwölf Herolde werden morgen um die Mittagszeit gleichzeitig die Nachricht auf verschiedenen Plätzen in Waset verkünden. Und Ihr fahrt danach mit dem Wagen durch die Stadt, in Begleitung von hundert Fußsoldaten. Ich werde die vier schönsten Pferde anspannen lassen und mich darum kümmern, dass der goldene Wagen geputzt ist. Ihr werdet anstelle des Pharaos die Doppelkrone tragen, schließlich seid ihr die Große Königliche Gemahlin. Meine Gattin Tij wird Euch zur Hand gehen und Euch beim Ankleiden helfen.«
Er verneigte sich und ging zur Tür, bevor Anchesenamun Einwände hervorbringen konnte. Eigentlich war ja Selket ihre Dienerin, und die herrische Tij war die Letzte, die sie sich als Zofe wünschte. Aber keiner kannte die höfische Etikette besser als Tij, und so musste es wohl sein …
Anchesenamun starrte zornig die Tür an, hinter der Eje verschwunden war. Dann zuckte sie die Achseln und beschloss, sich nicht aufzuregen. Denn Aufregung war sicher nicht gut für das ungeborene Kind …
 
»Haltet still, Herrin!«
Es ziepte, als Tij auf Anchesenamuns Kopf die Pharaonenkrone befestigte. Die junge Königin zitterte vor unterdrücktem Ärger. Tij behandelte sie, als sei sie ein unmündiges Kind. Nichts konnte Anchesenamun richtig machen. Das Kleid, das sie hatte tragen wollen, war in Tijs Augen zu durchscheinend, und das, was sie jetzt anhatte, hatte nicht den richtigen Faltenwurf. Tij zupfte ständig an ihr herum, korrigierte hier mit einer Brosche und dort mit einer Spange. Das lange ruhige Stehen ermüdete Anchesenamun, und sie spürte, wie ihre Beine schwer wurden. Kleine Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn.
»Fühlt Ihr Euch nicht wohl, Herrin?«, fragte Tij, der Anchesenamuns innere Unruhe nicht entgangen war.
»O doch.«
»Ihr seid ein wenig aufgeregt. Hoffentlich überanstrengt Euch die Fahrt im Wagen nicht.«
»Ich würde mich gern einen Moment setzen, wenn Ihr endlich mit der Krone fertig seid.« Anchesenamun konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme ungeduldig klang.
»Nur noch einen Moment, Herrin, ich bin gleich soweit.« Tij nuschelte, denn sie hatte eine Nadel zwischen den Lippen, mit der sie die Krone feststeckte. »Ihr wollt ja bestimmt nicht, dass Euch die Krone unterwegs ins Gesicht rutscht.«
Anchesenamun hatte Tijs dicke Brüste direkt vor ihren Augen. Ejes Frau stand auf einem hölzernen Schemel, um besser an Anchesenamuns Kopf hantieren zu können. Unter Tijs Achseln zeigten sich schwarze Stoppeln – es war höchste Zeit für eine Enthaarungskur. Aber Anchesenamun verbiss sich eine Bemerkung.
»So – fertig!« Tij hatte die letzte Nadel angebracht und stieg mit leisem Ächzen von ihrem Schemel herunter. Sie blieb vor Anchesenamun stehen und musterte sie kritisch.
»Ihr seht blass aus.«
»Wenn ich mich setze, dann kehrt die Farbe bestimmt bald in meine Wangen zurück.«
»Ihr solltet besser etwas künstliche Röte auflegen, damit sich das Volk keine Sorgen macht.«
Anchesenamun verdrehte die Augen. Jetzt mache ihr Tij auch noch Vorschriften, wie sie sich schminken sollte!
»Gut, ich werde Euren Rat beherzigen. Habt vielen Dank! Jetzt lasst mich bitte allein und schickt mir Selket herein.« Anchesenamun setzte sich mit einem kleinen Seufzer auf die Bettkante. Tij warf ihr noch einmal einen misstrauischen Blick über die Schulter zu, bevor sie ging.
Wenig später stürmte Selket in Anchesenamuns Schlafgemach.
»Oh, Anchi, du siehst wunderbar aus!«, rief sie. »Die Schwangerschaft macht dich wirklich noch schöner!«
Anchesenamun starrte zur Tür. »Was bin ich froh, dass diese Schlange endlich weg ist.«
»Von wem redest du?«, fragte Selket verwundert.
»Von Tij«, antwortete Anchesenamun. »Ich traue ihr nicht über den Weg. Wenn sie könnte, würde sie mir eine ihrer langen Nadeln ins Herz stoßen. Ich spüre, dass mich diese Frau hasst, obwohl ich ihr keinen Anlass dazu gegeben habe. Jedenfalls bin ich mir keiner Schuld bewusst.«
Selket lächelte vielsagend. »Sie ist eifersüchtig.«
Anchesenamun runzelte die Stirn. »Eifersüchtig?«
»Ist dir noch nie aufgefallen, welche Blicke dir Eje zuwirft?«, fragte Selket und ließ sich vor Anchesenamun auf die Knie nieder.
»Eje?« Anchesenamun wollte den Kopf schütteln, unterließ es aber dann, weil sie die Krone trug. »Nein, davon habe ich nichts bemerkt. Ich gestehe, dass ich es vermeide, Eje länger als nötig anzusehen. Ich … ich mag ihn einfach nicht, und er rückt immer so dicht an mich heran, es ist widerlich.«
»Das meine ich«, sagte Selket. »Er begehrt dich. Er verschlingt dich mit Blicken, wenn er denkt, dass ihn niemand beobachtet. Ich bin sicher, dass du nachts durch seine Träume geisterst. Wer weiß, vielleicht hat er im Schlaf schon einmal deinen Namen genannt, und Tij hat Angst, weil sie in dir eine Konkurrentin sieht.«
»Oh … mit Eje würde ich doch nie …« Anchesenamun erschauderte bei diesem Gedanken.
Selket lachte. »Ich weiß.« Sie erhob sich, griff nach Anchesenamuns Hand und zog sie auf. »Und nun komm! Der Wagen steht für dich bereit.«
Anchesenamun ließ sich mitziehen. Sie war aufgeregt, als sie mit Selket bei den Stallungen ankam, und obwohl sie sich geschworen hatte, sich keine Hoffnungen mehr zu machen, hielt sie unauffällig nach Duamutef Ausschau. Der Wagenlenker war noch dabei, die Pferde anzuspannen. Zwei standen bereits im Geschirr, die anderen beiden Schimmel wurden gerade herbeigeführt. Es waren herrliche Tiere mit schwarzen Augen und dunklen Nüstern, mit edlen Köpfen und wunderbar langen Mähnen. Einer der Schimmel war besonders unruhig und tänzelte nervös, als der Wagenlenker ihn anspannen wollte; er warf den Kopf hin und her, so dass der Mann alle Mühe hatte. Endlich hatte er es geschafft, und die vier Pferde waren mit Leinen und Zügeln mit dem goldenen Wagen verbunden.
Der Wagen war mit Blumen geschmückt, und ein betäubender Duft nach Lilien kam Anchesenamun entgegen. Traurigkeit ergriff ihr Herz, denn der Lilienduft war mit der Erinnerung an Duamutef verknüpft …
»Steigt ein, Herrin!«, forderte der Wagenlenker die junge Königin auf.
»Mach’s gut«, sagte Selket leise zu Anchesenamun.
»Danke«, gab diese zurück und stieg vorsichtig auf das federnde Geflecht. Der Wagenlenker stellte sich neben sie. Eines der Pferde wollte steigen, wurde aber gleich mit der Peitsche bestraft.
Anchesenamun starrte etwas ängstlich auf die Pferde. Man hatte die schönsten ausgesucht, doch ihr wäre es lieber gewesen, man hätte die verlässlichsten Tiere genommen. Aber sie wollte an kein Unglück denken, sonst zogen ihre Gedanken es am Ende noch herbei …
Im Hof marschierten die ersten Soldaten auf. Eje erschien und sorgte für die richtige Aufstellung.
»Fünfzig Mann vor dem Wagen und fünfzig dahinter!«
Es dauerte eine Weile, bis alle ihre Plätze eingenommen hatten. Eine Schar Tänzerinnen mit Tamburinen begleiteten die Soldaten. Endlich setzte sich der Festzug in Bewegung.
Anchesenamun umklammerte den Haltegriff. Die Pferde liefen im Schritt, ein gemächliches Tempo. Sie schienen sich untereinander nicht so recht zu vertragen, und Anchesenamun fragte sich, wer die Auswahl vorgenommen hatte. Dann fiel ihr ein, dass Tutanchamun ja etliche seiner Pferde mit auf die Reise genommen hatte. Wahrscheinlich waren die Ställe jetzt halbleer …
Als sie den Hof verließen und Anchesenamun zur Seite blickte, tauchte zwischen den Männern eine bekannte Gestalt auf: Duamutef. Es versetzte ihr einen Stich, als sie ihn sah. Ihre Blicke kreuzten sich. Duamutef sah unendlich traurig aus. Anchesenamun zerriss es fast das Herz. Am liebsten wäre sie vom Wagen gesprungen und zu ihm hingelaufen, um mit ihm zu sprechen, aber das war natürlich ausgeschlossen. Sie hob die Hand, ein unmerkliches Winken – sie hoffte, dass er es gesehen hatte, aber sie konnte keine Reaktion erkennen. Kurz darauf war er in der Menge verschwunden.
Es war noch immer heiß. Wann würde diese unerträgliche Hitze endlich vorüber sein? Die Jahreszeiten schienen sich zu verschieben … In wenigen Tagen begann dem Kalender nach das neue Jahr. Am 19. Juli, wenn sich der Siriusstern am Himmel zeigte, würde endlich, endlich der Nil anschwellen … Das ganze Land sehnte die Flut und die damit verbundene Abkühlung herbei.
Der Festzug bewegte sich durch Waset. Am Straßenrand standen die Menschen und jubelten der Königin zu, wenn der Wagen an ihnen vorbeifuhr. Der Schweiß lief Anchesenamun übers Gesicht, sie winkte huldvoll nach links und nach rechts, ohne ein einziges Gesicht zu erkennen.
Eine Erinnerung an ihre allerersten Jahre tauchte in ihrem Kopf auf. Damals hatte sie noch zusammen mit ihren Schwestern in Achetaton gelebt, der Stadt Atons, die Echnaton zu Ehren des Gottes hatte errichten lassen. Sie musste daran denken, wie sich Nofretete und Echnaton als glückliches Paar täglich dem Volk gezeigt hatten. Eine überdachte Brücke spannte sich über die Königsstraße, sie besaß ein großes Fenster, das für das königliche Paar geöffnet wurde. Die Menschen warteten auf diesen Augenblick, schon eine Stunde vorher versammelten sie sich, nur um einen Blick auf den Pharao und seine Große Königliche Gemahlin zu erhaschen …
Achetaton … Inzwischen war die Stadt verlassen, und der Wüstensand eroberte langsam den Platz. Viele Steine aus Achetaton waren in Waset verwendet worden, um den großen Amun-Tempel wieder aufzubauen. In wenigen Jahrzehnten würde es kaum noch eine Spur von Achetaton geben, die Stadt des Ketzerkönigs würde vergessen sein, genau wie Echnaton selbst, dessen Namen man aus allen Inschriften getilgt hatte.
Alles ist vergänglich, schoss es Anchesenamun durch den Kopf. Echnaton hatte die Stadt für die Ewigkeit erbaut. Er hätte sich in seinen schlimmsten Träumen nicht vorgestellt, wie schnell sein Werk zerfallen würde. Die aufwendigen Felsengräber waren zum Teil nie benutzt worden. In dem Grab, das als Familiengrab bestimmt war, war nur Maketaton beigesetzt worden, Anchesenamuns ältere Schwester. Eine Seuche hatte sie dahingerafft. Viele Menschen waren in Achetaton daran gestorben, und es hieß, die Seuche sei von den gestürzten Göttern als Strafe geschickt worden.
Vielleicht würden sich die beleidigten Götter auch an ihr rächen … Plötzlich war sie so fest davon überzeugt, dass es vor ihren Augen flimmerte. Sie hörte die freudigen Zurufe der Menschenmenge nur noch wie aus weiter Ferne.
»Friede sei mit Euch, o Königin!«
»Ein Thronfolger für den Pharao, er möge ewig leben!«
»Wir wünschen Euch Glück und Gesundheit!«
Anchesenamun spürte ihren Herzschlag. Ihr Herz schlug unregelmäßig, schien zu stolpern und für einige Schläge auszusetzen. Ihr wurde schwindelig. Panisch umklammerte sie den Haltegriff. Es war so heiß! Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen.
Der Wagen bog zum Glück in eine andere Straße ein, die im Schatten lag. Hier war es merklich kühler. Anchesenamun konnte freier atmen. Ihre Panik legte sich, und das Schwindelgefühl verging. Wie dumm von ihr, sich in so eine unsinnige Angst hineinzusteigern. Dazu gab es überhaupt keine Veranlassung!
Sie war klatschnass geschwitzt. Das Kleid klebte auf ihrer Haut. Hoffentlich dauerte der Festzug nicht mehr so lange. Das Stehen fiel ihr immer schwerer, die Beine kamen ihr geschwollen vor und es war, als hätte jemand Gewichte an sie gebunden. Im Bauch hatte sie ein merkwürdiges Ziehen. Trotz allem wollte sie den Wagenlenker nicht darum bitten, die Fahrt abzukürzen. Alles sollte nach Plan verlaufen.
Sie versuchte an angenehme Dinge zu denken. An ihr Bett heute Abend … Vielleicht würde ihr Selket auch wieder ein Lager im Garten herrichten lassen, wo sich die Hitze besser ertragen ließ. Sie nahm sich vor, noch einen Brief an Tut zu schreiben und ihm von dem Festzug zu berichten. Sie stellte sich vor, wie sie den Papyrus auf einer Holzplatte auf den Knien hatte, die Feder eintauchte und Hieroglyphe um Hieroglyphe malte …
Geliebter Tut!
Duamutefs trauriges Gesicht schob sich dazwischen. Warum hatte er sie so angesehen? Woran hatte er gedacht, was ging in seinem Kopf vor?
Ich muss mit ihm reden, dachte Anchesenamun. Wenigstens noch ein einziges Mal. Selbst wenn er jetzt eine Freundin hat und vielleicht schon mit ihr verlobt ist …
Wieder spürte sie einen schmerzhaften Stich in ihrer Brust. Ein Gefühl tiefer Ausweglosigkeit überschwemmte sie. Was würde sich jetzt noch ändern lassen? Selbst wenn sie mit Duamutef aus Waset floh, trug sie noch immer Tuts Kind im Leib. Sie würde nie mehr frei und unabhängig sein, egal, was passierte.
 
Der Schlaf wollte nicht kommen, obwohl es so ein anstrengender Tag gewesen war. Anchesenamun wälzte sich auf ihrem Bett unruhig hin und her. Es war so schwül im Schlafgemach, dass sie nicht einmal das Laken auf ihrer Haut ertragen konnte. Zwei Mücken umsurrten sie, setzten sich abwechselnd auf ihre Stirn oder auf ihre Arme. Sie schlug nach ihnen, ohne sie jedoch zu erwischen. Die kleinen Öllichter flackerten, die zuckenden Flammen erschienen Anchesenamun wie erhobene Zeigefinger.
Schließlich schwang sie die Beine über die Bettkante und rief nach einer Dienerin. Nachts war gewöhnlich eine andere Frau für sie zuständig, Nefermut, denn Selket ging noch immer jeden Abend nach Hause, um bei ihrer Mutter zu schlafen.
Doch zu Anchesenamuns Verwunderung erschien nicht Nefermut, sondern Tij. Sie trug eine Öllampe in der Hand und machte ein besorgtes Gesicht.
»Wie kann ich Euch helfen, Herrin?«
»Wo ist Nefermut?«, fragte Anchesenamun.
»Ihr Vater ist plötzlich schwer erkrankt, und sie bat mich darum, sie zu vertreten«, antwortete Tij. »Was kann ich für Euch tun?«
»Ich kann einfach nicht schlafen«, klagte Anchesenamun. »Dabei bin ich todmüde, und all meine Glieder schmerzen. Außerdem ist es hier drin so furchtbar heiß und drückend.«
»Ich werde Euch einen Trank mischen, der Euch einen erholsamen Schlaf schenkt«, versprach Tij. »Und gegen die Hitze hilft es bestimmt, wenn Ihr Euer Gesicht und Euren Oberkörper mit kaltem Wasser wascht.«
Sie verschwand, ehe Anchesenamun etwas erwidern konnte. Wenig später kam ein junges Mädchen, vielleicht neun oder zehn Jahre alt, und brachte eine Schüssel mit kaltem Wasser sowie einige Tücher. Sie war sehr schüchtern und traute sich kaum, ein Wort zu sprechen. Ihre Hände zitterten vor Aufregung, als sie Anchesenamun die Schüssel reichte.
»Wie heißt du?«, fragte die junge Königin.
»Meritamun«, antwortete das Mädchen und schlug die Augen nieder.
»Ich habe dich noch nie im Palast gesehen«, sagte Anchesenamun.
»Ich bin erst seit vorigem Monat hier und habe bisher bei den Wäscherinnen gearbeitet«, erwiderte Meritamun mit so leiser Stimme, dass Anchesenamun sie kaum verstehen konnte. »Doch meine Hände haben die Lauge nicht vertragen, sie sind aufgesprungen und haben ständig geblutet. Tij hat mich dann zum Putzdienst und außerdem für den Garten eingeteilt, ich muss bei der Hitze die Blumen gießen.«
Die letzten Worte waren geflüstert.
Anchesenamun wunderte sich ein bisschen, denn die Hände des Mädchens waren makellos; sie sahen nicht so aus, als würden sie schwere oder schmutzige Arbeit verrichten. Meritamun half der Königin, aus dem Schlafgewand zu schlüpfen. Dann rieb sie sie vorsichtig mit nassen Tüchern ab, was Anchesenamun als Erleichterung empfand. Die Temperatur im Schlafgemach war nun eher zu ertragen.
»Wo finde ich ein neues Nachtgewand?«, fragte Merit-amun. »Das andere könnt Ihr nicht mehr anziehen, es ist ganz durchgeschwitzt.«
Anchesenamun deutete auf eine geschnitzte Truhe, in der sie ihre Nachtwäsche aufbewahrte. Meritamun nahm ein frisches Gewand heraus und brachte es Anchesenamun. Die Königin schlüpfte hinein.
»Danke.«
Meritamun nahm Schüssel, Tücher und das getragene Nachtgewand, verneigte sich und verschwand lautlos wie ein Schatten.
Wenig später erschien Tij mit einem goldenen Kelch, in dem ein grünlicher Trank schwappte. Anchesenamun roch daran und verzog das Gesicht.
»Was ist da drin?«
Tij nannte die Zutaten; es handelte sich um Kräuter, die ausnahmslos im Palastgarten angebaut wurden.
»Habt keine Sorge, Herrin«, versprach Tij. »Dieser Trank wird Euch entspannen und Euch tief schlafen lassen. Morgen früh werdet Ihr Euch ausgeruht und frisch fühlen. Wenn der Trank zu bitter sein sollte, dann kann ich auch noch einen Löffel Honig hinzufügen, damit bekommt er Euch vielleicht besser.«
Anchesenamun nippte an dem Kelch. Die Flüssigkeit schmeckte würzig und ungewohnt.
»Ist er zu bitter?«
»Es geht.«
Anchesenamun trank in großen Zügen. Die kühle Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab und breitete sich im Magen aus. Bildete sich Anchesenamun das ein oder verspürte sie tatsächlich fast augenblicklich eine entspannende Wirkung? Es war, als würde sie flüssige Ruhe trinken …
Sie gab Tij den leeren Becher zurück. Diese lächelte.
»Jetzt werdet Ihr bald schlafen, Königin.«
Sie half Anchesenamun, sich hinzulegen und breitete das Laken über sie. Anchesenamun fühlte bereits, wie ihre Lider schwer wurden.
»Ich glaube, Euer Trank wirkt schon …«
»So soll es auch sein. Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Herrin.«
Mit leisen Schritten verließ Tij den Raum.
 
Anchesenamun erwachte und spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Ihr Bauch schmerzte, sie hatte Krämpfe. Als sie sich bewegte, fühlte sie, wie es zwischen ihren Beinen feucht wurde. Erschrocken riss sie das Laken weg.
Blut.
»Selket!«, schrie Anchesenamun voller Panik. »Selket, komm und hilf mir!«
Die Milchschwester erschien fast augenblicklich. Als sie das Blut auf der Matratze sah, wurde sie blass.
»Bei Amun! Du brauchst sofort einen Arzt! Bleib ganz ruhig liegen, Anchi!«
Anchesenamun wimmerte leise vor Schmerzen. Selket strich ihr beruhigend über die Arme, aber die Königin las die Angst in ihren Augen.
»Alles wird gut! Mach dir keine Sorgen, Anchi!«
»Ich werde mein Kind verlieren. Nicht wahr, Selket? Blut bedeutet doch …« Anchesenamun blickte Selket angstvoll an.
»Die Götter werden dir helfen. Ich hole einen Arzt. Beweg dich nicht, Anchi, bitte, versuch es! Ich bin gleich zurück!«
Anchesenamun nickte mit zusammengebissenen Zähnen.
Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis Selket zurückkehrte, dabei war sicher keine halbe Stunde vergangen. Ein hagerer Mann mit Glatze folgte ihr. Er hatte dunkle, fast schwarze Augen und eine gebogene Nase, die dem Schnabel eines Raubvogels ähnelte. Anchesenamun erkannte ihn sofort. Es war Sinuhe, der Leibarzt des Pharaos, ein weiser und gebildeter Mann. Er trug einen Lederbeutel mit seinen Instrumenten bei sich.
»Mögen die Götter mit Euch sein, verehrte Große Königliche Gemahlin«, begrüßte er Anchesenamun. »Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um Euch zu helfen.«
»Habt Dank, dass Ihr so schnell gekommen seid«, flüsterte Anchesenamun. Sie hatte Angst, dass lautes Reden ihren Zustand noch verschlimmern könnte. »Ich werde mein Kind verlieren …«
Der Arzt setzte sich auf die Bettkante. Mit kundigen Händen befühlte er Anchesenamuns flachen Bauch, dann betrachtete er das Blut auf dem Laken.
»Wie weit ist Eure Schwangerschaft fortgeschritten, Herrin?«
»Ich … ich … glaube, ich befinde mich am Ende des dritten Monats«, murmelte Anchesenamun.
Der Arzt nickte. »Das habe ich mir bereits gedacht. Es ist eine kritische Zeit für jede werdende Mutter, und Blutungen sind um diesen Zeitpunkt nichts Ungewöhnliches. Wahrscheinlich habt Ihr Euch überanstrengt. Ihr müsst Euch mehr schonen. Bettruhe ist in den nächsten Tagen unausweichlich. Ich bitte Euch, nicht selbst aufzustehen. Bleibt so ruhig wie möglich liegen und nehmt auch Eure Mahlzeiten im Bett ein. Ich werde Euch eine Medizin verabreichen, die die Blutungen stillen soll. Sie verhindert auch weitere Wehen. Mehr kann ich vorerst nicht tun. Die Götter werden entscheiden, ob Ihr Euer Kind behaltet oder verliert.«
Er stand auf und unterhielt sich leise mit Selket. Anchesenamun verstand, dass er ihr Anweisungen gab. Selket hing an seinen Lippen und nickte.
»Ruft eine zweite Dienerin, um das Laken zu wechseln, ohne dass die Königin aufstehen muss. Die Medizin, die ich Euch zukommen lasse, soll zunächst stündlich verabreicht werden, auch in der Nacht. Nach vierundzwanzig Stunden kann die Dosis auf dreimal täglich herabgesetzt werden. Ich komme morgen wieder, um nach der Königin zu sehen. Und vergesst nicht, sie in Eure Gebete einzuschließen.«
»Ich werde heute noch zum Tempel gehen«, versprach Selket. Sie geleitete den Arzt zur Tür. Als sie danach zum Bett zurückkehrte, sah sie, dass Anchesenamun weinte.
»Sei doch nicht so verzweifelt, Anchi.« Selket kniete sich neben dem Bett auf den Boden. »Sinuhe ist ein kundiger Arzt, der beste, den es in Waset gibt. Und er hat ja gesagt, dass Blutungen nicht unbedingt bedeuten, dass du das Kind verlierst.«
»Ich weiß«, antwortete Anchesenamun unter Tränen. Sie schluckte heftig.
»Du wirst sehen – du wirst wieder ganz gesund werden und auch dein Kind behalten.« Selket drückte ihr fest die Hand. Anchesenamun erwiderte dankbar den Druck.
»Ab jetzt werde ich Tag und Nacht bei dir bleiben und aufpassen, dass du deine Medizin nimmst.« Selket lächelte. »Meine Mutter wird verstehen, dass ich unter diesen Umständen nicht nach Hause kommen kann. Du und das ungeborene Kind sind jetzt wichtiger. Ich werde dir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Sag mir, was ich dir Gutes tun kann.«
»Du bist so lieb zu mir, Selket.« Anchesenamuns Lippen zitterten. »Glaubst du … glaubst du, dass der Schlaftrunk etwas damit zu tun hat, den ich gestern zu mir genommen habe?« Sie berichtete, wie Tij ihr den Kelch gebracht hatte.
Selket runzelte die Stirn. »Tij ist zwar eine alte, eifersüchtige Ziege, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so etwas tut. Sie müsste sich ja im Klaren sein, dass der Verdacht sofort auf sie fallen würde … und dann …« Selket schüttelte den Kopf. »So dumm ist sie nicht. Aber wenn du dir wegen des Schlaftrunks Sorgen machst, dann frag Sinuhe um Rat; er kennt sich in diesen Dingen sicher aus und kann dir sagen, ob der Trank schädlich für dich und dein Kind war.«
»Hätte ich ihn nur nicht getrunken!«, murmelte Anchesenamun und starrte zum Baldachin ihres Bettes empor. »In Zukunft werde ich nichts mehr anrühren, was Tij mir verabreicht. Ich traue dieser Frau einfach nicht! Aber gestern Abend war ich so müde und erschöpft, mir war heiß und der Schlaf wollte einfach nicht kommen …«
»Jetzt mach dir doch keine Gedanken deswegen«, sagte Selket. »Jede Frau hätte da einen Schlaftrunk zu sich genommen. Ich bin sicher, dass die Blutungen nichts damit zu tun haben.«
Anchesenamun beruhigte sich ein wenig, nahm sich aber vor, fortan nichts zu essen oder zu trinken, was nicht jemand vorgekostet hatte. Sie hatte ein ungutes Gefühl, Tut war ja weit weg, und vielleicht gab es im Palast eine Person, die ihr übelwollte, sei es nun Tij oder ein anderer. Dann dachte sie daran, dass mit diesem Vorsatz auch die gemütlichen Vesperstunden im Garten mit Selket wegfallen würden. Sie seufzte. Jetzt war erst einmal wichtig, dass sie ihr Kind behielt, über alles andere würde sie später nachgrübeln.
Selket rief eine Dienerin herbei. Zu zweit hievten sie Anchesenamun hoch wie eine schwerkranke Frau, um das Laken zu wechseln. Die Königin stöhnte ein wenig, sie hatte Angst, dass sie wieder Blut verlieren würde. Aber die beiden Frauen gingen sehr behutsam mit ihr um.
Inzwischen brachte ein Bote Sinuhes Medizin; es waren winzige schwarze Kügelchen, die Anchesenamun zusammen mit einem Becher Wasser nehmen musste.
»Und das soll helfen?«, fragte Anchesenamun misstrauisch und drehte eines der Kügelchen zwischen den Fingern.
»Sinuhe hat Erfahrung«, sagte Selket. »Du kannst ihm vertrauen.« Sie hielt ihr einen Becher hin. Anchesenamun verschüttete ein wenig Wasser aufs Kissen.
»Siehst du, wie meine Hände zittern?« Sie brach erneut in Tränen aus. »Ich habe solche Angst, dass ich mein Kind verliere.«
»Alles wird gut«, meinte Selket mit sanfter Stimme und strich ihrer Milchschwester die Haare aus der Stirn. »Du wirst dein Kind behalten, und wenn Tutanchamun zurückkommt, wird er seinen Sohn in den Arm nehmen können.« Sie lächelte Anchesenamun aufmunternd zu.
 
Dank Sinuhes Kunst hörten die Blutungen tatsächlich auf. Nach zehn Tagen strengster Bettruhe durfte Anchesenamun zum ersten Mal aufstehen und ein paar Schritte gehen.
»Aber nicht, dass du dich überanstrengst«, sagte Selket besorgt. »Ich lasse für dich eine Sänfte kommen, und dann gehen wir hinaus in den Palastgarten, damit du endlich wieder frische Luft bekommst. Deine Wangen haben jede Farbe verloren.« Sie sah Anchesenamun streng an. »Und dünner bist du auch geworden, weil du so wenig isst.«
»Ich habe einfach keinen Appetit«, gestand die junge Königin.
»Denk an dein Kind«, mahnte Selket. »Wie soll es wachsen und gedeihen, wenn seine Mutter nichts isst?«
Anchesenamun seufzte. »Du hast ja recht, Selket. Ich werde mir Mühe geben.«
Es war herrlich im Garten, und Anchesenamun genoss es, nach den Tagen des Eingesperrtseins die Sonne auf ihrer Haut zu spüren und zu fühlen, wie der Wind durch ihre Haare strich. Selket hatte unter Palmen ein gemütliches Plätzchen hergerichtet und für Anchesenamun ein weiches Lager bereitet. Die Königin lachte, als sie die vielen Kissen sah.
»Mir scheint, du hast sämtliche Kissen, die es im Palast gibt, in den Garten bringen lassen!«
Selket lachte. »Du sollst es so bequem wie möglich haben.« Sie deutete auf ein Tischchen, auf dem eine goldene Platte mit Früchten stand. »Ich hoffe, dass die frische Luft deinen Appetit anregt. In der Kanne ist Granatapfelsaft, den magst du doch so.«
Selket schenkte ihrer Freundin ein, dann ließ sie sich neben ihr nieder.
»Geht es dir auch wirklich gut?«, fragte sie besorgt.
»Ich fühle mich ausgezeichnet«, antwortete Anchesenamun. »Nur meine Beine sind durch das lange Liegen dünn und schwach geworden.«
»Aber du hast kein Bauchweh mehr.«
»Nein, schon lange nicht mehr.«
»Dann bin ich beruhigt«, sagte Selket und strich ihr Haar zurück. Anchesenamun fiel in diesem Moment auf, wie sehr ihre Freundin ihrer Mutter ähnlich sah. Das Kinn, die runden Wangen, der liebevolle Blick …
»Ich freue mich schon sehr auf dein Kind«, sagte Selket. »Ob es dir oder Tut ähnlich sieht? Ach, ich kann es kaum erwarten, es in die Arme zu nehmen! Nur zu schade, dass ich nicht seine Amme sein kann.« Sie hob bedauernd die Schultern. »Aber es ist eben kein Mann in Sicht, was soll ich da tun? Von alleine werde ich nicht schwanger.« Sie kicherte.
»Wie geht es eigentlich Duamutef?«, fragte Anchesenamun und bemühte sich, ihre Stimme möglichst beiläufig klingen zu lassen. Sie hatte bei der Frage ein etwas schlechtes Gewissen, denn eigentlich hatte sie der Göttin Isis ein heimliches Gelübde geleistet: Wenn sie ihr Kind behielt, dann wollte sie sich Duamutef aus dem Kopf schlagen. Aber kaum ging es ihr besser, wanderten ihre Gedanken wieder häufiger zu ihrem alten Freund …
Das ist ja nur eine harmlose Frage und hat nicht viel zu bedeuten, redete sich Anchesenamun ein. Warum soll ich mich nicht nach ihm erkundigen? Schließlich sind wir zusammen aufgewachsen.
Selket machte ein ernstes Gesicht. »Ich mache mir ein wenig Sorgen um ihn. Meine Mutter hat erzählt, dass er neulich nachts betrunken in Waset aufgegriffen worden ist. Er hat sich mit einem anderen Mann geprügelt, und fast hätte es eine Messerstecherei gegeben.« Sie seufzte. »Es ist eigentlich gar nicht seine Art, dass er sich prügelt. Du kennst ihn ja, er ist ein friedlicher Mensch. Aber er hat sich in der letzten Zeit verändert, das sagt auch Mutter. Vor allem trinkt er sehr viel. Das ist nicht gut, denn er ist schon mehrmals zu spät zu seiner Arbeit gekommen, weil er erst seinen Rausch ausschlafen musste. Ein Kollege hat ihn bisher immer gedeckt, zum Glück. Sonst hätte er vielleicht schon seine Arbeit verloren.«
Anchesenamun war richtig erschrocken. »Hat er sich bei der Prügelei verletzt?«
»Ein blaues Auge und ein paar Schrammen, nicht weiter schlimm. Aber die Polizei hat ihn verhört und ihn verwarnt. Wenn er in der nächsten Zeit noch einmal auffällt, wird er bestraft.«
Anchesenamun drehte ihren Becher in der Hand. »Weiß man denn den Grund, warum sich Duamutef dauernd betrinkt?«
Selket verdrehte die Augen. »Nein, er spricht nicht darüber, was ihn bedrückt. Mutter hat auch schon versucht, den Grund seines Kummers herauszufinden. Aber du weißt ja, wie die Männer sind: Sie leiden und schweigen.«
Das Gespräch wurde unterbrochen, denn jetzt näherten sich zwei Dienerinnen, begleitet von einem jungen Mann in auffallend bunten Kleidern. Er war geschminkt wie eine Frau, trug goldene Ohrringe, und seine nackten Arme waren geschmückt mit zahlreichen Tätowierungen.
»Was ist denn das für ein komischer Vogel?«, wunderte sich Anchesenamun. »Wer hat ihn in den Palastgarten gelassen?«
Der Mann löste sich von den Dienerinnen, lief voraus und warf sich vor Anchesenamun auf die Knie.
»Seid gegrüßt, Schönste aller Königinnen! Euer prächtiges Haar ist dunkler als die Nacht, und Eure Klugheit leuchtet wie die Sonne am Himmel! Es ist mir eine Ehre, heute mit Euch sprechen zu können! Wie lange habe ich mich schon nach diesem Augenblick gesehnt!«
Anchesenamun nickte huldvoll, obwohl sie Selket gerne zugeflüstert hätte: »Was für ein Schwätzer!« Aber die Höflichkeit gebot ihr zu schweigen.
Jetzt wandte sich der junge Mann an Selket. »Und wer seid Ihr, schöne Frau? Mich dünkt, Ihr gehört zur Königin wie der Mond zur Sonne.« Er verneigte sich auch ehrfürchtig vor Selket. Diese konnte ein Kichern nicht unterdrücken.
»Ich bin zwar nur eine Dienerin, aber es schmeichelt mir, was Ihr sagt. – Nun, was ist Euer Begehr? Was führt Euch hierher?«
»Ich wollte der schönen Königin meine Dienste anbieten«, sagte der Mann mit einem feinen Lächeln. »Ich bin nach Waset gekommen, weil ich hörte, dass Ihr guter Hoffnung seid, edle Königin.« Er neigte erneut den Kopf. »Ich will mich keineswegs aufdrängen, aber vielleicht interessiert Euch das Geschlecht und die Zukunft Eures Kindes. Ich bin ein Sterndeuter und komme aus dem Osten. Die Gabe wurde meinen Vorfahren vor vielen Jahren in die Wiege gelegt, ich bin der Siebte, der sie geerbt hat.«
Anchesenamun und Selket wechselten einen Blick.
»Wenn ich Euch recht verstehe, wollt Ihr meinem Kind also die Zukunft prophezeien«, sagte Anchesenamun und musterte den Mann, der noch immer vor ihr im Gras kniete.
»Ganz recht, edle Herrin!«
»Nun gut, ich will hören, was Ihr zu sagen habt.«
Anchesenamuns Herz klopfte heftig.
»Gestattet Ihr mir, dass ich Euren Bauch berühre?«, fragte der Sternendeuter höflich. »Denn nur so kann ich Verbindung mit dem ungeborenen Kind aufnehmen.«
Die junge Königin nickte, obwohl es nicht gerade schicklich war, sich von fremden Männern anfassen zu lassen.
Der Sterndeuter streckte behutsam die Hand aus. Anchesenamun sah, dass sich die Tätowierungen sogar auf seinen Fingern befanden. Es waren seltsame Zeichen, deren Bedeutung sich ihr nicht erschlossen. Die Berührung war federleicht. Ganz sanft ruhte die Hand des Fremden auf ihrem Bauch. Der Mann hatte die Augen geschlossen, um sich auf die inneren Bilder zu konzentrieren.
Anchesenamun beobachtete angespannt seine Miene. Was ging gerade in seinem Kopf vor? Würde er das Leben fühlen? Oder war das Kind in ihrem Leib bereits gestorben, obwohl die Blutungen aufgehört hatten? Das Schweigen des Fremden war fast nicht zum Aushalten. Endlich spielte ein Lächeln um seine Lippen.
»Oh, es ist ein munteres kräftiges Kerlchen, das Ihr da unter dem Herzen tragt«, sagte er und schlug die Augen auf. »Ich spüre mächtige männliche Energie. Aus dem Kind wird ein willensstarker Mann, der einmal ein berühmter Herrscher sein wird. Ich gratuliere Euch, schöne Königin! Ihr werdet Euren Gatten und das Volk nicht enttäuschen. Das Glück wird Euch und Euren Sohn stets begleiten.«
Anchesenamuns Herz schlug vor Freude einen Purzelbaum. Wenn es stimmte, was der Seher sagte … All ihre Ängste und Sorgen waren mit einem Mal wie weggewischt.
Auch Selket strahlte. Sie ergriff Anchesenamuns Hand und flüsterte: »Hab ich dir nicht gesagt, dass alles gut wird? Siehst du! Du wirst einen gesunden Sohn haben!«
Anchesenamun spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Die Götter hatten ihren Wunsch erhört, sie hatten sie nicht bestraft … Sie konnte kaum sprechen, so überwältigt war sie von ihren Gefühlen.
»Habt Dank für Eure Worte, Fremder aus dem Morgenland! Zwar kenne ich Euren Namen nicht, aber Ihr habt mich sehr froh gemacht.« Sie zog einen Ring von ihrem Finger. Der Ring bestand aus schwerem Gold und hatte einen Smaragd in Form eines Skarabäus. Sie reichte das Schmuckstück an den Sternendeuter weiter.
»Nehmt diesen Ring als Lohn für Eure Mühe. Ich lasse auch im Palast Bescheid sagen, man soll Euch bewirten und Euch ein neues Gewand schenken.«
Der Mann, der noch immer auf dem Boden gekniet hatte, erhob sich. »Habt Dank für das Geschenk, das ich gerne annehme.« Er ließ den Ring in eine Tasche seines Gewands gleiten. »Leider bin ich in Eile und kann nicht bleiben, sonst würde ich Eurer großzügigen Einladung folgen. Aber ich muss heute noch Waset verlassen und weiterziehen.« Er verneigte sich vor der Königin, grüßte Selket und ließ sich dann von den beiden Dienerinnen, die die ganze Zeit stumm im Hintergrund gestanden hatten, zum Ausgang führen.
»Ich bin so froh!«, sagte Anchesenamun zu Selket. »Es fühlt sich an, als sei eine schwere Last von meinem Herzen genommen.«
»Das kann ich gut nachempfinden«, meinte Selket und lächelte. »Hoffentlich glaubst du jetzt endlich an dein Glück und dass die Götter dich begünstigen.«
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					Heute habe ich zum ersten Mal das Kind in meinem Bauch gespürt! Es war ein kleiner, federleichter Tritt, den mir mein ungeborener Sohn versetzt hat.
				
Ich saß da, konnte es nicht fassen und legte die Hand auf meinen Bauch in der Hoffnung, dass sich die Bewegung wiederholte.
Da – jetzt kam es wieder. Diesmal fühlte es sich ein bisschen anders an, mehr wie ein Flattern. Ich weinte vor Freude. Es war so unbeschreiblich, ein lebendiges Wesen in sich zu fühlen!
Ich rief nach Selket, um ihr gleich die Neuigkeit zu erzählen. Ich musste einfach mit jemandem sprechen, mein Herz war übervoll vor Glück. Aber ausgerechnet heute war Selket nicht da. Ihre Mutter hatte sie entschuldigen lassen. Sie lag mit Fieber im Bett.
Hoffentlich war es nichts Ernstes! Ich war so glücklich darüber, dass ich mein Kind spüren konnte! Aber jetzt machte ich mir Sorgen um Selket. Normalerweise war sie nie krank, die Götter hatten ihr eine robuste Natur geschenkt.
Schließlich unternahm ich mit Meritamun einen Spaziergang im Palastgarten – natürlich ohne ihr zu erzählen, was mich gerade bewegte. Die Kleine ließ sich jetzt öfter in meiner Nähe sehen; sie war ganz tüchtig und wusste, wie man zupackte. Ich glaube, es war ihr Wunsch, sich nach der Geburt um meinen Sohn zu kümmern. Jedenfalls hatte sie ein paarmal entsprechende Andeutungen gemacht, ohne ihr Verlangen jedoch ganz deutlich auszusprechen. Nun, wir werden sehen …
Beim Spazierengehen fiel es Meritamun plötzlich ein, dass sie vergessen hatte, etwas zu erledigen. Sie war deswegen ganz geknickt und fürchtete die Strafe Tijs. Ich schickte sie fort, damit sie das Versäumte nachholen konnte. An diesem Tag fühlte ich mich sehr wohl, und ich konnte den Spaziergang ebenso gut allein fortsetzen.
Ich weiß nicht, was mich dazu trieb, jedenfalls bewegten sich meine Beine ganz von allein in Richtung Pferdeställe. Ich hatte schon ewig lang nicht mehr nach meinem Wagen gefragt. Er musste inzwischen längst fertig sein. Ich gestehe, der Wagen interessierte mich nicht besonders. Solange ich schwanger war, wollte ich ohnehin jegliche Erschütterungen vermeiden.
Und doch nahm ich an diesem Tag den Wagen als Vorwand, um in Duamutefs Nähe zu gelangen.
Und ich hatte Glück! Er kam gerade mit einer Karre Pferdefutter über den Hof. Als er mich erblickte, blieb er stehen, unschlüssig, was er tun sollte. Ich ging auf ihn zu und versuchte, mich so normal wie möglich zu benehmen, obwohl mir das Herz bis zum Halse schlug.
»Duamutef!«
Er sah mich an, errötete und senkte dann höflich den Kopf. »Seid gegrüßt, Große Königliche Gemahlin!«, begrüßte er mich.
Ich war irritiert. »Was soll das, Duamutef? Warum redest du mich so förmlich an?«
»Weil es sich nicht anders geziemt«, lautete seine Antwort.
Ich schüttelte den Kopf. »Unsinn. Du bist doch kein Fremder für mich! Zwischen uns hat sich nichts geändert.«
Er hob den Kopf und blickte mir direkt in die Augen. Meine Knie wurden weich. Bei Amun, ich hatte ganz vergessen, welche Wirkung er auf mich hatte!
»Ich finde, dass schon eine ganze Menge zwischen uns anders geworden ist«, sagte er. »Wir sind keine Kinder mehr, die unbeschwert in den Tag hinein leben können. Jeder von uns hat seine Pflichten – du als Königin und ich als Bediensteter des Pharaos.«
Meine Hand wanderte unbemerkt zu meinem Bauch.
»Und du trägst Tuts Kind«, fügte Duamutef leise hinzu.
Wir sahen uns an. Mir war, als könnte ich in diesem Moment seine Gedanken lesen.
Warum ist es nicht mein Kind?
Ich biss mir auf die Lippe. In meinem Kopf tauchte ein Bild auf: er, ich und ein kleines Mädchen, das auf dem Boden der Hütte spielte, in der wir wohnten. Alles war schlicht und einfach gehalten, ein bescheidenes, aber glückliches Leben. Bei Amun, warum konnte es nicht so sein? Warum war ich mit königlichem Blut in den Adern geboren worden und warum hatte ich nicht selbst entscheiden können, wen ich zum Gemahl nehme?
»Ja, es stimmt, ich erwarte ein Kind, und vor einiger Zeit ist mir prophezeit worden, dass es ein Junge ist«, plapperte ich drauflos, um meine Verlegenheit und meine seelischen Nöte zu überspielen. »Er soll ein großer Pharao werden.«
Duamutef schwieg und wich meinem Blick aus. Er scharrte mit dem Fuß, ein Zeichen für seine Nervosität.
Ich holte tief Luft. »Und … wie geht es dir so?«, fragte ich. »Selket hat erzählt, dass du eine Freundin hast.«
»So, hat sie das?«
»Ja, sie hat auch gesagt, dass ihr euch verloben wollt.«
»Dann wird es wohl so sein«, antwortete er gleichmütig.
Am liebsten hätte ich ihn an den Schultern gepackt und kräftig geschüttelt. Wie konnte er so mit mir sprechen!
»Und sie hat auch gesagt, dass du Ärger mit der Polizei bekommen hast, weil du betrunken in eine Schlägerei verwickelt worden bist«, fügte ich hinzu und beobachtete seine Reaktion. »Angeblich trinkst du in der letzten Zeit zu viel? Ist es so? Warum tust du dir das an?«
»Wüsste nicht, was dich das angeht«, knurrte er und packte die Haltegriffe seiner Karre fester. »Es tut mir leid, ich muss jetzt gehen. Die Arbeit macht sich leider nicht von selbst.«
Ich fasste ihn am Arm, als er an mir vorbei wollte und hielt ihn fest. Ich konnte nur hoffen, dass mich jetzt gerade niemand beobachtete.
»Warum behandelst du mich so? Was habe ich dir getan?«
Er blieb stehen und wandte den Kopf. »Anchi, mach es mir bitte nicht noch schwerer als es ohnehin schon ist«, murmelte er. In seinen Augen standen Kummer und Verzweiflung.
»Duamutef …«
Wie sehnte ich mich danach, meine Arme um seinen Hals zu schlingen und ihn an mich zu ziehen! In diesem Augenblick war ich mir sicher, dass er mich noch genauso liebte wie damals, bevor Tutanchamun nach Waset zurückgekehrt war. Wir hätten an jenem Abend fliehen und die Stadt verlassen sollen, dann wäre alles anders gekommen!
Mir wurde auch klar, dass sich an meinen Gefühlen für Duamutef nichts geändert hatte, egal, wie sehr ich mir einzureden versuchte, dass diese Liebe nicht sein durfte und dass ich höchstens »Freundschaft« für ihn empfinden durfte. Ich wollte ihn küssen, ihn berühren, mit ihm zusammensein. Mir entschlüpfte ein tiefer Seufzer, und mein Verstand setzte aus. Ehe ich mich bremsen konnte, sagte ich:
»Bitte komm heute Abend nach Einbruch der Dunkelheit in den Palastgarten. Ich warte an der Palme mit den beiden Stämmen auf dich.«
Duamutef wurde erst bleich, dann rot. Er nickte.
»Gut«, antwortete er leise. »Ich werde da sein.«

6. Kapitel  Eine verbotene Liebe

[image: ] Anchesenamun wartete nervös am vereinbarten 	Treffpunkt. Sie war unruhig. Wie leichtsinnig war sie gewesen! Das Risiko war groß, es konnte praktisch jederzeit jemand aus dem Palast in den Garten kommen. Warum hatte sie keinen anderen Ort für ein Treffen gewählt?
»Weil ich komplett durcheinander war«, murmelte sie und knetete ihre Finger. Der Wunsch, Duamutef zu treffen, hatte sie überwältigt. Sie redete sich ein, dass sie ihn ja eigentlich bestellt hatte, damit sie sich in Ruhe aussprechen konnten, doch gleichzeitig wusste sie, dass sie sich selbst etwas vormachte.
Ruhelos ging sie umher. Immer wieder hielt sie inne, um zu lauschen. Sie hatte Meritamun, die sie hatte begleiten wollen, in den Palast zurückgeschickt und ihr den Abend frei gegeben.
»Mein Kind hat sich heute bewegt, das ist ein Grund zur Freude«, hatte Anchesenamun gesagt. »Und du sollst dich auch mit mir freuen können, Meritamun. Mach dir einen schönen Abend!«
»Ihr braucht mich wirklich nicht mehr, Herrin?«, hatte das Mädchen gefragt.
»Nein. Bestimmt nicht. Ich werde noch einen kurzen Spaziergang im Garten machen, danach werde ich früh schlafen gehen.«
Was für eine Lüge!
Sie betrachtete den Himmel – die Sterne und die Sichel des Mondes, der halb auf dem Rücken lag. Ob es stimmte, dass die Sterne das Schicksal verkündeten? Wo war dann ihr Stern, und welcher Weg lag noch vor ihr? Gab es eine Lösung für ihre unerfüllte Sehnsucht, für das verbotene Verlangen, das sie in sich trug?
Wird er überhaupt kommen?, fragte immer wieder eine Stimme in ihrem Kopf. Ihre Unsicherheit wuchs.
Dann vernahm sie hinter sich ein Rascheln. Hoffnungsvoll drehte sie sich um und entdeckte eine Katze, die von einem Busch zum anderen huschte. Für einen kurzen Moment sah Anchesenamun ihre funkelnden Augen. Dann verschwand das Tier.
Anchesenamun atmete tief. Sie hatte sich ein wenig erschrocken.
»Anchi, bist du da?«
Duamutefs Stimme. Sie wandte sich langsam um und sah einen großen Schatten neben der Palme.
»Schön, dass du gekommen bist«, antwortete sie. Ihre Stimme drohte zu versagen. Aufgeregt und glücklich machte sie ein paar Schritte auf ihn zu.
Er ergriff im Dunkeln ihre Hände. Sie spürte seine Schwielen, die er von der schweren Arbeit bekommen hatte. Und doch war es ein vertrautes Gefühl. So als käme sie nach Hause.
»Ich freue mich so, dass du da bist«, flüsterte sie.
»Erst wollte ich nicht kommen«, murmelte er. »Ich weiß, dass es nicht richtig ist, dass wir uns hier heimlich treffen. Und du … du bist die Königin …«
Plötzlich war kein Abstand mehr zwischen ihnen. Sie schmiegte sich an seinen Körper, roch seinen Duft. Seine Hände glitten über ihr Gesicht, umfassten ihren Nacken. Seine Lippen waren neben ihrem Ohr.
»Anchi … ich habe mich so nach dir gesehnt … Ich habe es fast nicht mehr ausgehalten …« Sein Mund streifte ihre Wange. Sie drehte ihr Gesicht, und ihre Lippen verschmolzen. Sie küssten sich wie ausgehungert; beide hatten nur auf diesen Moment gewartet.
»Meine Geliebte«, flüsterte er dann atemlos. »Warum kannst du nicht mein sein? Warum gehörst du deinem Halbbruder? Oh, ich wünschte, er würde in der Schlacht fallen und du könntest frei sein, frei für mich!«
»Schschsch«, zischte sie warnend. »Sag so was nicht! Böse Wünsche fallen auf einen zurück! Aber ich verstehe, was du meinst! Ich wünsche mir ja auch so sehr, mit dir zusammen zu sein – für immer …«
Eng umschlungen standen sie im Schatten der Palme.
»Wenn es nur eine Lösung für uns gäbe«, flüsterte er. »Einen gemeinsamen Weg …«
»Lass uns aus Waset fliehen!«, schlug sie ihm vor. »Ich komme mit dir, wohin du auch gehst. Ich verzichte auf allen Reichtum, er bedeutet mir nichts! Ich möchte nur an deiner Seite leben!«
»Wenn wir fliehen, werden sie uns finden«, wandte er ein. »Und die Polizei wird meine Mutter und meine Schwester verhaften. Vielleicht auch noch Inet und ihre Familie … Nein, das können wir nicht tun, das ist viel zu gefährlich … Und wir stürzen Unschuldige ins Unglück …«
»Und wenn Selket und Imara mit uns kommen?«, fragte Anchesenamun. Sie wusste, dass weder ihre Milchschwester noch ihre ehemalige Amme diesem Vorschlag zustimmen würden, aber sie klammerte sich an jeden Strohhalm.
»Und was ist mit dem Kind, das du in dir trägst?«, gab Duamutef zu bedenken. »Eine Flucht ist für dich in deinem jetzigen Zustand viel zu anstrengend. Und selbst wenn uns die Flucht gelänge … Was soll mit dem Kind geschehen, wenn du es geboren hast? Erwartest du, dass ich es aufziehe und so tue, als sei es mein Sohn, mein eigen Fleisch und Blut?« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das kann ich nicht, Anchi. Das übersteigt meine Kraft!«
In Anchesenamuns Kopf drehte sich alles. Sie hatte angenommen, dass Duamutefs Liebe auch für ihr Kind reichen würde. Jetzt war sie völlig verunsichert. Stand das Kind ihrer Liebe im Weg? Was sollte sie tun?
»Aber niemand würde wissen, dass es nicht dein Kind ist!«, versuchte sie Duamutef umzustimmen.
»Es ist kein normales Kind, sondern der künftige Pharao«, widersprach er. »Ich müsste jeden Tag, wenn ich ihn sehe, daran denken, dass er der rechtmäßige Herrscher unseres Landes ist.«
»Wir könnten … ihn … vielleicht … irgendwie in den Palast zurückbringen lassen«, sagte Anchesenamun und kam sich sofort vor wie eine Verräterin. Würde sie ihr Kind überhaupt weggeben können? Sie war doch seine Mutter! Und hatte sie sich nicht erst vor wenigen Stunden wie verrückt darüber gefreut, weil sie seine ersten Bewegungen gespürt hatte? Jetzt dachte sie daran, sich von ihrem Sohn zu trennen, nur weil er ihrem Glück im Wege stand!
Das war zu viel auf einmal, sie brach in Tränen aus. Warum konnte sie nicht ihr Kind behalten und trotzdem mit Duamutef zusammen sein? Durfte sie den Göttern ins Handwerk pfuschen und ihren Sohn einfach wie ein normales Kind aufwachsen lassen, ohne dass er von seiner Bestimmung, Pharao zu werden, wusste?
Duamutef nahm Anchesenamun wieder in die Arme und hielt sie fest.
»Ich liebe dich«, sagte er. »Ich liebe dich, und deswegen möchte ich das Beste für dich. Ich kann dir kein Leben im Palast bieten, keinen Luxus. Ich verdiene den Lebensunterhalt mit meiner Hände Arbeit – und das reicht kaum, um eine Familie zu ernähren. Du hättest keine Amme, keine Dienerin. Vermutlich könnten wir uns nicht einmal eine Schulbildung für unsere Kinder leisten. So ein Leben hast du nicht verdient, Anchi. Du bist im Palast aufgewachsen, warst reich von Anfang an. Du bist die Tochter eines Pharaos, selbst wenn dieser jetzt als Ketzerkönig verachtet wird. Ich glaube, du würdest sehr unglücklich sein, wenn wir zusammenleben. Ein einfaches Leben bist du nicht gewohnt – und das will ich auch gar nicht für dich.«
Sie schüttelte den Kopf. »Du irrst dich, Duamutef. Ich brauche keine seidenen Kleider, keine goldenen Teller. Ich will dich – sonst nichts. Ich will jeden Tag deine Stimme hören. Du sollst nachts mein Lager teilen, wir wollen die Mahlzeiten zusammen einnehmen und du sollst unseren Kindern das beibringen, was du mir beigebracht hast …«
»Anchi, du bist eine Träumerin«, flüsterte er. »Genau wie früher. Aber das Vergangene lässt sich nicht zurückholen. Leider. Wir haben eine schöne Zeit miteinander verbracht, aber nun haben sich unsere Wege getrennt. Es gibt keine gemeinsame Zukunft für uns. Die Götter haben anderes mit uns vor.«
Er strich über ihr langes Haar und ließ seine Finger zwischen ihren Strähnen ruhen. Sie lehnte sich an ihn, hielt ihn fest und nahm sich vor, ihn einfach nicht loszulassen, um ihn für immer zu behalten. Er küsste sanft ihre Stirn und ließ seine Lippen dann über ihr Gesicht wandern. Sie seufzte leise. Alles fühlte sich so gut, so richtig an, obwohl sie wusste, dass es falsch war. Falsch und verboten …
Ein Geräusch in der Nähe ließ sie auseinanderfahren. Anchi vernahm Schritte, die sich hastig entfernten.
»Hast du das auch gehört?«, flüsterte sie voller Panik. »Da war jemand! Vielleicht hat er uns die ganze Zeit beobachtet.« Ihr Herz klopfte wild vor Angst.
»Wir dürfen uns nicht mehr sehen«, antwortete er ebenso leise. »Es ist zu gefährlich. Ich will nicht, dass es Gerüchte über dich gibt.«
Sie wusste, dass er recht hatte. Mit dem Treffen im Palastgarten waren sie ein hohes Risiko eingegangen. Wenn derjenige, der gerade weggelaufen war, sie und Duamutef erkannt hatte, dann drohte Unheil …
»Schnell, geh!« Sie schob Duamutef eilig von sich.
Er küsste sie ein letztes Mal flüchtig zum Abschied, dann verschwand er in der Dunkelheit wie ein Schatten.
Anchesenamun schlug die entgegengesetzte Richtung ein und ging zum Palast zurück. Zwei Nachtfalter begleiteten sie. Der Duft der Pflanzen war betörend, aber Anchesenamun nahm ihn kaum wahr. Ihre Gedanken waren bei dem unsichtbaren Beobachter. Wer war da im Palastgarten gewesen und wie viel hatte er gesehen? Sie war zutiefst beunruhigt.
 
»Sie hat einen Liebhaber«, sagte Tij, als Eje ins Schlafgemach kam.
»Du bist noch wach?«, fragte Eje. »Ich dachte, du schläfst schon seit Stunden. Es ist spät geworden. Es tut mir leid. Aber ich musste zunächst meine Berechnungen beenden. Der Pharao hat Nachschub angefordert, er will mehr Soldaten, mehr Wagen und mehr Pferde. Ich muss mit dem Finanzverwalter reden, damit der Etat für das Militär erhöht wird.«
Ächzend ließ er sich auf die Bettkante nieder und zog seine Sandalen aus.
Tij spielte mit einem Zipfel ihres durchsichtigen Nachtgewands. »Du hast mir nicht zugehört«, sagte sie. »Ich habe dir gerade mitgeteilt, dass sie einen Liebhaber hat.«
»Tij, ich bin müde.« Eje streckte sich schwerfällig auf der Matratze aus. Das Bett knarrte. »Ich habe jetzt keinen Sinn mehr für irgendwelchen Klatsch und Tratsch. Kannst du es mir morgen früh erzählen, ja? Gute Nacht.«
Tij schob beleidigt die Unterlippe nach vorn. »Ganz wie du willst«, antwortete sie kühl. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass es dich so wenig interessiert, was die Königin treibt.«
»Die Königin?« Eje hatte schon die Augen geschlossen, jetzt riss er sie wieder auf. »Ich dachte, du redest von einer deiner Dienerinnen. Was ist mit der Großen Königlichen Gemahlin?«
»Sie hat sich nach Einbruch der Dunkelheit mit einem Mann im Palastgarten getroffen. Das, was ich gesehen habe, war sehr eindeutig. Ich war zufällig in der Nähe, weil ich noch Blumen schneiden wollte für die Vasen im Flur.« Tij sah ihren Gatten erwartungsvoll an.
Eje richtete sich auf. »Bist du sicher, dass es Anchesenamun war? Hast du dich bestimmt nicht getäuscht?«
Tij lachte leise. »Meine Augen verrichten noch einwandfrei ihren Dienst, den Göttern sei Dank. Es war die Königin und keine andere Frau.«
»Und was genau hast du nun beobachtet?«
»Sie haben sich umarmt und geküsst. Ich konnte leider nicht verstehen, worüber sie sich unterhalten haben. Sie haben zu leise gesprochen. Aber sie sind ein Liebespaar, keine Frage.«
»Und weißt du auch, wer dieser Mann ist?«
»Nein, leider nicht. Es war zu dunkel, ich konnte ihn nicht erkennen.«
Eje schwieg. Nach einer Weile sagte er: »Das ist ungeheuerlich, was du da erzählst. Ich hoffe, du sprichst die Wahrheit und verbreitest nicht nur üble Nachrede über Anchesenamun.«
Tij zog zornig die Augenbrauen zusammen. »Warum sollte ich Lügen erfinden?«
»Ich weiß sehr wohl, dass du die Königin nicht besonders gut leiden kannst«, entgegnete Eje. »Das ist mir nicht entgangen.«
Seine Gattin schnaubte empört. »Ich kann sie nicht leiden, weil sie ein leichtfertiges und treuloses Geschöpf ist. Wer weiß, vielleicht stammt das Kind in ihrem Leib gar nicht von Tutanchamun! Das ist sogar sehr wahrscheinlich!«
»Hüte dich, dieses Gerücht in die Welt zu setzen!«, fuhr Eje sie an. »Mit solchen Dingen ist nicht zu spaßen. Wenn du die Königin verleumdest, kann es dir den Kopf kosten.«
»Du glaubst mir also nicht?« Tij regte sich immer mehr auf. »Ich bin ja nur deine Frau und mein Wort zählt nicht, wie? So, wie ich dich kenne, wirst du auch nichts unternehmen, und diese unselige Affäre kann einfach weiter ihren Lauf nehmen?« Ihre Stimme hatte einen keifenden Tonfall angenommen.
»Ich werde dem Pharao natürlich eine streng geheime Nachricht schicken und ihn über diesen Vorfall informieren«, sagte Eje. Auch er war nun etwas lauter geworden. »Er soll entscheiden, was zu tun ist. Ich mische mich nicht ein, ich habe kein Recht dazu.«
Tij lächelte dünn. Typisch, Eje nahm die Königin noch in Schutz. Aber was sie, Tij, gesehen hatte, das hatte sie gesehen, und sie würde auch weiterhin ihre Augen offenhalten. Und sie würde bestimmt herausfinden, wer dieser Mann war, mit dem sich Anchesenamun heimlich verabredete.
Zufrieden legte Tij ihren Kopf auf die hölzerne Kopfstütze ihres Bettes.
»Wann wirst du dem Pharao schreiben?«
»Morgen. Der Brief wird einige Zeit unterwegs sein. Der Pharao hat mit Haremhab und seinem Gefolge Memphis verlassen und ist nach Osten gezogen. Ich weiß nicht genau, wo das Heer inzwischen lagert. Möglicherweise wird der Brief den Pharao erst in ein paar Wochen erreichen.«
»Und so lange treibt die Königin munter ihr falsches Spiel weiter«, stichelte Tij.
Eje blickte seine Frau an. »Was erwartest du von mir? Soll ich sie ins Gefängnis werfen und in Ketten legen lassen? Das gibt einen Skandal! Wir dürfen nichts überstürzen, auf gar keinen Fall. Das Schicksal könnte sich sonst gegen uns wenden!«
Tij seufzte. »Wenn du meinst …«
»Ich weiß, du bist ungeduldig und du hasst diese Frau – was immer sie dir auch angetan hat.« Eje schnaufte; wenn er sich aufregte, bekam er wenig Luft und spürte in seiner Brust ein Gefühl der Beklemmung. »Beobachte Anchesenamun weiterhin! Je mehr Einzelheiten wir erfahren, desto besser. Vielleicht gelingt es dir ja sogar, einen sichtbaren Beweis für ihre Untreue aufzutreiben.«
»Etwa einen Liebesbrief an ihren Buhlen?«
»Das wäre natürlich das Beste.« Eje lachte. »Aber ich glaube nicht, dass die Königin so unvorsichtig ist.«
»Wenn es um Liebe geht, sind Frauen oft leichtsinnig«, murmelte Tij. Sie hatte ein Glitzern in den Augen. »Wir werden sehen …«
 
Anchesenamun konnte die ganze Nacht über nicht schlafen. Sie warf sich von der einen Seite zur anderen. Sie war zutiefst beunruhigt. Es war ein Fehler gewesen, sich mit Duamutef zu treffen. Zum einen brannte ihre Sehnsucht jetzt noch stärker als vorher, und zum zweiten waren sie beobachtet worden … Am liebsten hätte sie das Treffen rückgängig gemacht, aber das ging leider nicht.
Wer war da im Garten gewesen? Die kleine Meritamun, die manchmal wie eine Klette an Anchesenamun klebte? Oder eine andere Dienerin, etwa Nefermut? Oder sonst jemand aus dem Palast, vielleicht Tij? Bei diesem Gedanken zog sich Anchesenamuns Magen zusammen. Tij würde bestimmt alles tun, um ihr und Duamutef zu schaden …
Sie hielt es nicht mehr im Bett aus, schlug das Laken zurück und begann hin und her zu laufen. Das Beste wäre, sie würde noch heute Nacht Waset verlassen, zusammen mit Duamutef. Ließ sich der Plan in die Tat umsetzen? Sie überlegte. Wenn sie schnell ein paar Sachen zusammenpackte, nicht viel, nur das Allernötigste … Und sie musste Duamutef Bescheid geben. Er war jetzt sicher zu Hause, bei Imara. Sie musste sich mit ihrem Gepäck dorthin schleichen. Und sie würde mit Selket und Imara reden und ihnen alles erklären müssen … Anchesenamun konnte sich Selkets vorwurfsvolle Blicke vorstellen. Sie hatte ihr Versprechen gebrochen, ja, sogar ihren Schwur, nichts zu unternehmen … Imara würde auch ungeheuer enttäuscht sein. Würde sie ihren Sohn überhaupt gehen lassen? Und was war mit Inet, Duamutefs Verlobter? Würde er sie tatsächlich im Stich lassen?
So viele Probleme, so viele Hindernisse! Anchesenamun blieb stehen und starrte ratlos auf die flackernde Öllampe. Sie spürte wieder das zarte Flattern im Bauch und musste daran denken, dass der Arzt Sinuhe sie davor gewarnt hatte, sich zu überanstrengen. Und eine Flucht aus Waset war bestimmt anstrengend … Am Ende würde sie erschöpft zusammenbrechen und vielleicht wieder Blutungen bekommen …
Ach, es war so schwierig! Es gab einfach keinen Ausweg! Die Götter wollten diese Liebe nicht, und sie straften Anchesenamun mit Sorgen und einem schlechten Gewissen.
Die junge Königin begann wieder, hin und her zu wandern. Wenn sie nur wüsste, wer der nächtliche Beobachter gewesen war. Meritamun oder Nefermut ließen sich vielleicht mit Gold überreden, über das, was sie gesehen hatten, zu schweigen …
Anchesenamun schöpfte wieder etwas Mut. Möglicherweise passierte gar nichts. Es konnte ja sein, dass es dem Beobachter nur peinlich war, was er da gesehen hatte. Oder er hatte sie gar nicht erkannt oder für eine Dienerin gehalten …
Anchesenamun kehrte zu ihrem Bett zurück und legte sich wieder hin. Draußen begann ein Vogel zu singen, es graute bereits der Morgen.
Ein neuer Tag. Was würde er bringen?
 

					Ehrwürdiger Pharao, geliebter Tutanchamun!
				
Möge Dich dieses Schreiben heil und unversehrt erreichen! Möge Dein Leben ewig dauern!
Ich weiß, Du bist damit beschäftigt, den Feind in Schranken zu verweisen und unser Land zu schützen. Mögen die Götter mit Dir sein und Dir Kraft und Deinen Soldaten Mut schenken!
Doch manchmal lauert der Feind nicht in der Ferne, sondern leider in der unmittelbaren Nähe. Deshalb erlaube ich, Eje, Dein enger Vertrauter und Ratgeber, mir, Dir einige offene Worte zu schreiben, die Du mir hoffentlich nicht verübelst. Du hättest Deine Gemahlin nicht in Waset zurücklassen dürfen.
 
Eje ließ die Feder sinken und starrte auf den Papyrus. War es richtig, dem Pharao einen Brief zu schreiben und ihn darauf hinzuweisen, dass seine Gattin ihm möglicherweise nicht treu war?
Er kannte Tutanchamun seit seiner Geburt und hatte sich immer für ihn verantwortlich gefühlt. Er hatte miterlebt, wie aus dem schwächlichen Jungen mit dem Klumpfuß ein attraktiver junger Mann geworden war, der sich Ziele setzte und mit Willenskraft gegen seine körperliche Beeinträchtigung kämpfte.
Tut hatte es nicht leicht gehabt. Er hatte schon als Junge den Pharaonenthron besteigen müssen, weil es keinen anderen Nachfolger gab. Während andere Jungen in seinem Alter noch unbeschwert spielten, hatte Tut bereits Verantwortung übernehmen und Entscheidungen treffen müssen. Natürlich konnte so ein kleiner Junge gar nicht das politische Geschehen überblicken, selbst wenn man ihm sagte, wer Freund oder Feind war. Er war auf Hilfe und Unterstützung angewiesen – und er hätte keinen besseren Ratgeber finden können als Eje.
Eje schmunzelte vor sich hin, als er an die vergangenen Zeiten dachte. Er sah den neunjährigen Tut vor sich, wie dieser ihm andächtig zuhörte und zwischendrin kluge Fragen stellte. Ejes Idee war es auch gewesen, Tut so früh wie möglich mit Anchesenamun zu verheiraten, um seine königliche Stellung zu festigen. Wäre Anchesenamun als Junge geboren worden, hätte sie selbst Ansprüche auf den Pharaonenthron gehabt …
Eje sah die junge Frau vor sich. Ihr hübsches Gesicht, die schönen großen Augen, die vollen Lippen, die sich immer leicht öffneten, wenn sie jemandem konzentriert lauschte. Ihr bezauberndes Lächeln und das Strahlen in ihren Augen, sobald sie sich freute. Ihre anmutigen Bewegungen, die langen schlanken Beine … Eje seufzte. Anchesenamun war wunderschön, ein Ebenbild ihrer Mutter Nofretete, die zahlreichen Männern den Kopf verdreht hatte. Sie war die schönste der ursprünglich sechs Schwestern; die anderen vier, die noch lebten, waren zwar auch hübsch, hatten aber kleinere Makel … Die eine hatte etwas schiefe Zähne, die andere unterschiedlich gefärbte Augen, die dritte hatte durch eine Krankheit ihr dichtes Haupthaar verloren und musste fortan Perücken tragen und die vierte schielte und hatte einen verkrüppelten kleinen Finger.
Ejes Gedanken verloren sich. Wenn Tutanchamun etwas zustieß – was auf dem Feldzug leicht passieren konnte –, würde Anchesenamun Witwe sein. Eine sehr attraktive Witwe … Wer sie heiratete, bekam nicht nur eine wunderschöne Frau, sondern erwarb auch Anspruch auf den Königsthron.
In seinen Träumen sah sich Eje bereits als zukünftiger Gatte Anchesenamuns. Er besaß zwar schon eine Gemahlin, aber es war nicht verboten, sich eine zweite Frau zu nehmen … Tij würde vor Eifersucht schäumen, das konnte er sich schon jetzt vorstellen. Doch als ehemaliger Vormund Tutanchamuns besaß Eje alle Eigenschaften, die ein zukünftiger Pharao brauchen würde …
Er würde auf dem Thron sitzen und Ober- und Unterägypten regieren! Und nachts würde Anchesenamun sein Lager teilen. Sicher war er noch nicht zu alt, um Kinder zu zeugen. Und einer seiner Söhne würde dann nach ihm Herrscher über das Land sein …
Eje wandte sich wieder seinem Brief zu und las noch einmal, was er bisher geschrieben hatte. Nachdenklich kaute er an der Rohrfeder. War es denn überhaupt klug, diesen Brief zu schicken und Anchesenamun anzuschwärzen? Wie würde Tut reagieren?
Bestimmt würde er sehr zornig werden. Vielleicht würde er sich in die Schlacht stürzen und seine Wut an den Feinden auslassen.
Oder er würde umgehend nach Waset zurückkehren, um seine Gemahlin zur Rede zu stellen!
Eje überlegte. Es würde Unruhe, vielleicht auch einen Skandal geben, wenn der Pharao Anchesenamun mit den Vorwürfen konfrontierte. Natürlich würde die Königin alles abstreiten und nach einem Ausweg suchen … Eje rieb sich das Kinn. Wenn er es geschickt anstellte, konnte er vielleicht ihre Gunst gewinnen. Er würde sie in Schutz nehmen und sie gegen die Anschuldigungen verteidigen – natürlich ohne zu verraten, dass er es gewesen war, der den Pharao informiert hatte. Anchesenamun würde ihm dankbar sein, und Dankbarkeit war eine Vorstufe von Liebe …
Ja, der Brief war gut. Er musste sein …
Eje tauchte die Feder wieder ein und schrieb weiter.
 

					Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich die Königin heimlich mit einem Mann trifft. Er ist möglicherweise ihr Liebhaber. Ich möchte Dich nicht beunruhigen, göttlicher Pharao, aber Du sollst es trotzdem wissen. Ich selbst möchte auch nichts unternehmen. Du sollst entscheiden, was geschehen soll.
				
Mögen die Götter weiterhin mit Dir sein!
Dein ehrfürchtiger Diener Eje
 
Er wartete, bis die Tusche getrocknet war, rollte dann den Brief zusammen und versiegelte ihn mit Wachs. Dann schickte er einen Diener nach einem Boten.

Wenig später erschien ein junger Mann und verbeugte sich.
»Wie heißt du?«
»Mein Name ist Nebamun, Herr!«
»Ich brauche einen zuverlässigen Mann, der diesen Brief dem Pharao überbringt. Es ist ein weiter Weg, ich weiß, und vielleicht auch gefährlich. Dieses Schreiben darf dem Pharao nur persönlich übergeben werden. Der Brief darf nicht in falsche Hände geraten. Glaubst du, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist?«
Eje sah sein Gegenüber prüfend an.
Der junge Mann nickte. »Ja, dafür bin ich ausgebildet. Ich bin einer der schnellsten Läufer, zäh und ausdauernd. Außerdem bin ich ein hervorragender Kletterer und kann schwimmen. Wasser und Felsen sind also keine Hindernisse für mich. Mein Vater und mein Großvater waren Landvermesser und somit gewohnt, große Strecken im Lauf zurückzulegen.«
»Dann bist du der Richtige für mich.« Eje war zufrieden. Nebamun machte einen trainierten Eindruck und schien auch vertrauenswürdig zu sein. Eje bildete sich ein, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen. Er übergab Nebamun den Brief, dazu einen goldenen Armreif und ein Säckchen mit Kupferstücken. »Der goldene Armreif ist dein Lohn, und mit den Kupferstückchen bezahlst du, was du unterwegs brauchst.«
»Ihr seid sehr großzügig, Herr!« Nebamun steckte die Sachen ein und verbeugte sich wieder. »Euer Brief wird den Pharao wohlbehalten erreichen, dafür bürge ich mit meinem Leben.«
»Mögen die Götter mit dir sein, Nebamun!«
Eje sah dem jungen Mann nach. Die Tür fiel hinter ihm zu. Nun war der Brief abgeschickt, und die Angelegenheit ließ sich nicht mehr rückgängig machen.
Eje faltete die Hände vor seinem dicken Bauch. »Gut«, murmelte er.
 
Duamutef war nicht bei der Sache. Schon zum zweiten Mal war ihm das Pferd, das er striegelte, auf den Fuß getreten, und diesmal hätte Duamutef vor Schmerzen fast aufgeschrien. Er gab dem Pferd einen Klaps.
»So was macht man nicht!«
Das Tier hatte ebenfalls einen schlechten Tag, rollte die Augen, dass man das Weiße darin sah, und legte die Ohren an. Dann schnappte es nach Duamutefs Arm. Der junge Mann reagierte zum Glück rasch genug, so dass die großen Pferdezähne ihn nicht erwischten.
Jetzt hatte er genug. Er warf den Striegel auf den Boden, ging durch den Stall und trat durch den Hinterausgang ins Freie. Der Geruch von Pferdemist stieg ihm in die Nase. Auf einmal hatte Duamutef alles so satt: die Pferde, seine Arbeit und das Leben in Waset. Er dachte an Anchesenamun und stampfte wütend mit dem gesunden Fuß auf. Der andere färbte sich inzwischen leicht blau.
»Ich muss hier weg«, murmelte Duamutef. »Ich halte es nicht mehr aus.«
Seit dem nächtlichen Treffen mit Anchesenamun dachte er daran, die Stadt zu verlassen. Er durfte die Königin nicht weiterhin gefährden, und wenn sie schon nicht vernünftig war, dann musste er es sein. Um ihrer Liebe willen. Und je früher er ging, desto besser.
Sie waren im Garten beobachtet worden, er hatte die Schritte auch gehört. Er hoffte, dass sie nicht erkannt worden waren. Theoretisch hätte sich dort ja auch eine Dienerin mit ihrem Freund verabreden können. Und es war ja dunkel gewesen … Aber sicher konnten sie beide nicht sein, und ab sofort durfte er Anchesenamun keinem Risiko mehr aussetzen. Das war er ihr schuldig.
Er dachte an Inet. Das Mädchen war sehr nett, aber bedeutete ihm wenig. Es war ein Fehler gewesen, sich mit Inet zu verloben. Er hatte es eigentlich auch nur getan, damit seine Mutter endlich aufhörte, ständig davon zu reden, dass er eine Frau brauchte. Ja, und es war auch ein wenig aus Trotz geschehen, weil er gehört hatte, dass Anchesenamun schwanger war … Beides war kein Grund für eine Verlobung, und er hatte Inet gegenüber ein schlechtes Gewissen. Sie hatte einen besseren Mann verdient!
Er würde Waset verlassen und nach Norden reisen, notfalls bis Memphis, wenn er nicht unterwegs irgendwo hängenblieb und Arbeit fand. Er war jung und kräftig, starke körperliche Arbeit machte ihm nichts aus, im Gegenteil. Wenn er hart arbeitete, dann war er abends wenigstens müde und fiel sofort in Schlaf, ohne sich noch stundenlang herumzuwälzen und über Dinge nachzugrübeln, die sich nun mal nicht ändern ließen.
Anchesenamun …
Er fühlte einen Stich in seiner Brust.
Es sollte nicht sein.
Wenn er weg war, dann würde sie sich vielleicht wieder auf Tutanchamun besinnen. Zumal sie ja sein Kind austrug. In der ersten Zeit würde sie bestimmt Kummer haben, aber in einigen Monaten hatte sich wahrscheinlich alles eingespielt und sie würde nicht mehr an Duamutef denken, sondern nur noch an ihre Familie und an ihre Pflichten.
Duamutefs Entschluss stand fest. Er würde in den nächsten Tagen aufbrechen.
 
In der Trockenzeit kam man schneller voran. Jetzt, da das neue Jahr angefangen hatte und der Nil wie gewohnt über seine Ufer getreten war, waren die Wege überschwemmt. Man musste ein Boot nehmen oder weite Umwege laufen.
Nebamun hatte den Brief an Tutanchamun wasserdicht verpackt. Er hatte ihn in eine glasierte Tonröhre geschoben und die Öffnungen mit Wachs verstopft. So konnte keine Flüssigkeit eindringen. Die Tonröhre hatte er mit einer Schnur an seinem Körper befestigt und trennte sich nie von ihr, auch nachts nicht. Der Brief war bei ihm in allerbesten Händen.
In den ersten Tagen legte er weite Strecken zurück. Er war ausgeruht, und es machte ihm Spaß, endlich seine Beine wieder zu gebrauchen und zu spüren, welche Energie in ihnen steckte. Er konnte stundenlang in gleichmäßigem Tempo laufen, ohne zu ermüden. Er wusste, wie er seine Kräfte einteilen musste. Das richtige Atmen war besonders wichtig, sonst bekam er Seitenstechen und musste eine Laufpause einlegen. Ab und zu ließ er sich von Fischern ein Stück mit ihrem Boot mitnehmen. Die Nächte verbrachte er unter freiem Himmel oder bei freundlichen Leuten, die ihm ihre Gastfreundschaft anboten.
Nach sieben Tagen hatte er bereits fast die Hälfte der Strecke zwischen Waset und Memphis zurückgelegt und erreichte die Ruinen von Achetaton. Sein Vater hatte ihm erzählt, welch prächtige Stadt Achetaton noch vor wenigen Jahren gewesen war, doch jetzt war kaum noch etwas von der einstigen Herrlichkeit zu spüren.
Die Stadt war geplündert worden. Man hatte die Gebäude aus Stein abgerissen, um das Baumaterial anderweitig zu verwenden. Die Lehmhäuser waren von allein verfallen, jetzt, da sie von niemandem mehr ausgebessert wurden. Echnatons Palast und der Aton-Tempel waren außerdem vom aufgebrachten Volk, angeführt von den Priestern der alten Götter, mutwillig zerstört worden.
Ein paar Leute lebten noch zwischen den Ruinen – Alte, die die Stadt nicht verlassen wollten, weil sie treue Echnaton-Anhänger waren, und etliche junge Menschen, die die Stadt durchsuchten, in der Hoffnung, noch ein paar brauchbare Gegenstände oder sogar Schmuck oder andere wertvolle Dinge zu finden, die beim Aufbruch zurückgelassen worden waren.
Nebamun übernachtete in einem Lehmhaus, das noch einigermaßen intakt erschien. Er verbrachte eine unruhige Nacht. Mücken umschwirrten ihn und stachen ihn unermüdlich in Arme, Beine und ins Gesicht. Irgendwo zwischen den Ruinen heulte ein Schakal. Gegen Morgen vernahm Nebamun den Ruf eines Käuzchens und fragte sich, ob das vielleicht ein Zeichen war, dass ein Unglück bevorstand.
In der Frühe stand Nebamun auf und rieb sich die steifen Gliedmaßen. Sein Magen knurrte. Er sah in seinem Beutel nach und fand nur noch ein Stück hart gewordenes Brot. Seufzend verließ er das Haus, um sich etwas zu essen zu suchen. Vielleicht fand er in dem ehemaligen Palastgarten ein paar Früchte, die ihm als Frühstück dienen konnten …
Auch der einst schön angelegte Garten bot ein Bild der Verwüstung. Unkraut wucherte überall. Hier war lange Zeit keine Hand mehr angelegt worden. Die exotischen Bäume waren teilweise verdorrt und hatten all ihr Laub verloren. Andere waren umgestürzt, die Stämme verfault, morsch und mit Ungeziefer besiedelt.
Nebamun stieg über das tote Holz. Eine Katze suchte miauend das Weite. Er kämpfte sich quer durch den verwilderten Garten und fluchte, als er mit dem Knöchel umknickte. Eine Verletzung konnte er jetzt überhaupt nicht brauchen!
Endlich fand er einen Weg aus dem Garten, lief weiter in nördliche Richtung und verließ Achetaton. Stunden später stieß er auf ein kleines Dorf. Dort schob eine alte Frau gerade Brot in einen gemauerten Backofen. Nebamun blieb stehen und fragte, ob er etwas zu essen bekommen könne.
»Aber natürlich, junger Mann!«, antwortete die Alte. »Du siehst aus, als hättest du einen weiten Weg vor dir.« Als sie ihm ihr Gesicht zuwandte, stellte er fest, dass ihr ein Auge fehlte. An der Stelle, wo es hätte sein sollen, war nur eine leere Höhle. Er zuckte ein wenig zurück.
Die Alte lachte ein zahnloses Lachen. »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben. Das Auge hat mir ein Falke ausgehackt, als ich ein junges Mädchen war. Ich war selbst schuld, ich bin seinen Jungen zu nahe gekommen.« Sie lachte wieder. Dann zog sie ein Brett aus dem Backofen und holte ein Brot heraus, das gerade fertig gebacken war.
»Hier nimm! Iss, so viel du magst! Wenn du ein wenig Zeit hast, dann kann ich dir auch noch einen Krug Bier holen.« Sie humpelte zu ihrer schiefen Hütte, verschwand und kam kurz darauf mit einem Krug wieder zurück. Sie blinzelte mit ihrem gesunden Auge in die Sonne.
»Trink!«
»Danke!«, sagte Nebamun höflich. »Mögen die Götter mit dir sein. Du bist sehr freundlich.« Er nahm einen großen Schluck.
»Was erzählt man sich denn in Waset?«, fragte die Alte. »Du kommst doch von dort, richtig? Du bist ein königlicher Bote! Ach, hier kommen so wenige Fremde vorbei, ich muss immer wochenlang auf Neuigkeiten warten.« Sie seufzte ein wenig.
Nebamun wischte sich das Bier von den Lippen. »Ja, es stimmt, ich komme aus Waset. Was es Neues gibt? Der Pharao ist noch immer auf Kriegszug im Osten, er ist noch nicht nach Memphis zurückgekehrt. Die Große Königliche Gemahlin, die in Waset geblieben ist, ist guter Hoffnung. Man erwartet das Kind gegen Ende der Zeit der Aussaat. Die Astrologen sagen, dass es ein Junge wird.«
Die Alte nicke zufrieden. »Ein Thronfolger also, wie schön! Mögen die Götter mit der Königin sein, sie möge ewig leben und eine leichte Geburt haben. – Nimm doch noch von dem Brot, du kannst es ganz aufessen, wenn du magst.«
»Und was ist mit dir?«
»Ach, in meinem Alter braucht man nicht mehr viel. Außerdem habe ich noch etwas altes Brot in meiner Hütte. Ich muss sowieso alles in Bier eintunken, ich habe keine Zähne mehr.«
Nebamun aß weiter und erzählte ihr, wie herrlich der Amun-Tempel in Waset inzwischen wieder aussah. Die Alte berichtete, dass sie früher in Achetaton gelebt hatte und einmal der schönen Nofretete ganz nahe gekommen war.
»Ich habe sogar ihr Kleid berührt«, kicherte die Alte. »Es hieß, das brächte Glück. Aber mir hat es leider kein Glück gebracht. Ein Leibwächter hat sich sofort auf mich gestürzt, weil er dachte, ich wollte die Königin erdolchen. Ich landete im Gefängnis, aber nach ein paar Stunden hat mich die Polizei wieder laufen lassen, weil sie kein Messer bei mir gefunden hat.«
Es war spannend, der alten Frau zuzuhören. Sie wusste noch mehr Geschichten und erzählte, wie Echnaton einmal die Häuser in Achetaton hatte durchsuchen lassen, um sicherzugehen, dass die Bewohner nicht mehr den alten Göttern huldigten.
»Mein Mann und ich, wir haben unsere Götterbilder von Amun und Mut rasch im Lehmboden unseres Hauses vergraben und eine Matte über die Stelle gelegt. Die Soldaten haben nichts bemerkt, obwohl ich Blut und Wasser geschwitzt habe.« Die Alte hob den Krug an. »Möchtest du noch Bier?«
»Danke, ich muss jetzt weiter«, antwortete Nebamun. »Der Brief soll den Pharao so schnell wie möglich erreichen, und ich habe noch eine weite Strecke vor mir.«
Die alte Frau segnete den Boten und wünschte ihm eine gute Reise. Kurz darauf war Nebamun wieder unterwegs.
Der Nil war hier besonders breit, und die Mücken, die von Nebamuns Schweiß angelockt wurden, eine große Plage. Einige Stellen hatten sich entzündet und juckten fürchterlich. Der Bote überlegte, wie er am besten weiterlaufen sollte. Sollte er einen Umweg um das überschwemmte Gebiet machen oder sollte er versuchen, das seichte Wasser zu Fuß zu durchqueren? Er entschied sich für die zweite Lösung, zumal er erkennen konnte, dass der Nil in der Ferne wieder schmaler wurde. Entschlossen watete Nebamun ins Schilfmeer.
Die Halme ringsum raschelten. Ein paar Enten flogen auf und protestierten laut wegen der Störung. Das Wasser reichte Nebamun bis zu den Knien. Das Waten war mühsam, doch Nebamun kämpfte sich voran.
Er hatte etwa die Hälfte der Strecke durchquert, als er hinter einer Schilfinsel eine Bewegung wahrnahm. Er erstarrte augenblicklich, die Augen zu Schlitzen verengt. Ein junges Nilpferd tauchte vor ihm im Wasser auf, kaum einen Steinwurf entfernt. Das Tier war höchstens ein paar Tage alt und bewegte sich auf Nebamun zu.
Der Bote überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Sollte er stocksteif auf der Stelle verharren oder sich besser zurückziehen? Das Jungtier selbst stellte kaum eine Gefahr dar, aber seine Mutter war sicher in der Nähe. Und die konnte ihm gefährlich werden …
Nebamun bereute, dass er nicht den Umweg genommen hatte. Doch jetzt war es zu spät, um seine Entscheidung rückgängig zu machen. Krampfhaft richtete er seinen Blick auf das Nilpferdjunge und beschwor es in Gedanken, eine andere Richtung einzuschlagen. Doch das Junge tapste munter weiter auf ihn zu.
Er beschloss, es zu erschrecken. »Huh!«, brüllte er, so laut er konnte. »Scher dich weg!«
Das Tier hielt inne und schaute ihn mit seinen großen Kinderaugen an.
»Hau ab!«, schrie Nebamun. »Mach, dass du fort kommst!« Am liebsten hätte er einen Stein nach dem Nilpferd geworfen, doch er hatte keinen zu Hand. Sein Instinkt sagte ihm, dass er besser das Messer aus seinem Ledersack nehmen sollte, um sich notfalls verteidigen zu können. Vorsichtig, jede hastige Bewegung vermeidend, öffnete er den Sack und nahm die Waffe heraus. Es war ein großes Messer mit einer scharfen Klinge, die sich gut dazu eignete, Fleisch zu zerlegen. Aber würde er damit wirklich etwas gegen ein ausgewachsenes Nilpferd ausrichten können? Nebamuns Hand begann zu zittern.
Vielleicht hatte er ja Glück. Möglicherweise war das Kleine von seiner Mutter weggelaufen, und die Alte hatte noch nicht entdeckt, dass es fehlte. Oder die Nilpferdkuh war umgekommen, und das Kleine irrte mutterlos in der Gegend herum … Er schöpfte wieder neuen Mut.
Der Angriff kam so überraschend, dass Nebamun nicht die geringste Chance hatte. Plötzlich vernahm er hinter sich ein wütendes Schnaufen und das Plätschern von Wasser. Als er sich umdrehte, sah er vor sich ein riesiges Nilpferd. Der Rachen war weit geöffnet.
Nebamun sprang zur Seite, aber das Nilpferd reagierte blitzschnell. Er spürte keinen Schmerz, als die Zähne seinen Arm abrissen. Sein Blut färbte den Nil rot. Nebamuns letzter Gedanke war, dass der Brief den Pharao jetzt nicht mehr erreichen würde. Er hatte seine Aufgabe nicht erfüllt …
Dann wurde es schwarz um ihn herum, und inmitten der Schwärze glaubte er, eine Gestalt zu erkennen. Es war die Totenfresserin Ammit, die Göttin mit dem Krokodilkopf, den Vorderläufen eines Löwen und dem Hinterteil eines Nilpferds.
Du bist mein, Nebamun!
»Nicht mein Herz«, brüllte Nebamun verzweifelt. »Lass mir mein Herz!«
 
»Du willst Waset wirklich verlassen?«, fragte Selket. Nach ihrer Krankheit war sie noch etwas wackelig auf den Beinen und hielt sich an der Türöffnung fest, während sie Duamutef zusah, wie er seine Sachen packte.
»Glaub mir, es ist das Beste«, knurrte Duamutef mit zusammengebissenen Zähnen. »Hier in der Stadt wird es mir zu eng. Außerdem habe ich Ärger im Stall. Wir haben einen neuen Pferdepfleger, und der spielt sich auf, als sei er Amun persönlich!«
»Versündige dich nicht«, mischte sich Imara ein. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. In der letzten Zeit hatte sie sich sehr viele Sorgen gemacht, sowohl um die kranke Selket als auch um Duamutef, der sich so verändert hatte. Er sprach nur noch das Allernötigste und lief mit finsterer Miene umher. Nichts schien ihm mehr Freude zu machen. Außerdem begann er seine Arbeit zu vernachlässigen, der er bisher mit großer Sorgfalt nachgegangen war.
Duamutef hatte sein Bündel fertig geschnürt und verknotete den Riemen.
»Und du willst es dir nicht noch einmal überlegen?«, fragte Selket, obwohl sie ihrem Bruder selbst vor einiger Zeit nahegelegt hatte, Waset zu verlassen. Doch es war etwas anderes, wenn man nur darüber redete. Jetzt, da Duamutef wirklich dazu entschlossen war, spürte Selket, wie schwer ihr der Abschied von ihrem Bruder fiel. Sie würde ihn vermissen … Es war, als ginge ihre Kindheit nun endgültig zu Ende.
»Ich habe lange genug darüber nachgedacht«, antwortete Duamutef und lächelte seiner Schwester traurig zu. »Und der Entschluss ist mir wahrhaftig nicht leichtgefallen.«
»Und wohin willst du gehen?«, fragte Imara besorgt.
»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Duamutef. »Aber wenn ich irgendwo Arbeit und eine Bleibe gefunden habe, dann werde ich euch eine Nachricht schicken. Macht euch keine Sorgen um mich, ich komme schon zurecht.«
Imara seufzte tief. »Hast du schon mit Inet geredet?«
»Ja, gestern Abend. Sie hat sehr verständnisvoll reagiert, obwohl sie natürlich enttäuscht war. Wir wollten schließlich heiraten. Ich hoffe, sie findet bald einen anderen netten jungen Mann, mit dem sie eine Familie gründen kann.« Duamutef wandte sich seiner Schwester zu und kniff sie spielerisch in die Wange. »Genau wie du. Du bist dünn und blass geworden, Selket! Sieh zu, dass du bald wieder etwas Fleisch auf deine Rippen bekommst, damit dich die Männer angucken.«
Selket brach in Tränen aus.
»Ach, so war es doch nicht gemeint«, sagte Duamutef erschrocken und streichelte seiner Schwester übers Haar. »Ich will nur, dass du auf dich aufpasst.«
»Und ich heule nicht, weil die Männer mich hässlich finden, sondern weil du weggehst«, sagte Selket und nahm seinen Arm. »Versprich, dass du schreibst, ja? Mindestens einmal im Monat!«
»Ach Selket, du weißt doch, ich bin ein schlechter Schreiber!« Duamutef lächelte, aber seine Schwester sah, dass auch seine Augen feucht wurden. Der Abschied fiel ihm schwer. »Ihr werdet von mir hören – mindestens zweimal im Jahr und auch immer dann, wenn ich einen neuen Sohn oder eine neue Tochter habe. Und dann musst du und Mutter mich besuchen kommen!« Er schob die Finger unter Selkets Kinn und küsste sie auf die Wangen. »Mach’s gut, Selket! Mögen die Götter mit dir sein! Ich wünsche dir Glück, ein langes Leben und mindestens ein Dutzend Kinder!«
Selket schluchzte auf. »Ich wünsche dir auch viel Glück, Duamutef!«
Der Bruder löste sich von ihr und umarmte seine Mutter zum Abschied. Imara hielt ihren Sohn fest und drückte ihn so, als sei es die letzte Gelegenheit, ihn zu berühren.
»Mögen dich die Götter begleiten, mein Sohn! Ich habe versucht, aus dir einen anständigen Menschen zu machen. Vergiss das bitte niemals und höre auf dein Herz.«
Duamutef nickte. Er ließ Imara los, packte sein Bündel, sah sich ein letztes Mal um und ging dann zur Tür hinaus. Sie fiel hinter ihm zu.
Selket und ihre Mutter standen schweigend da, ohne sich zu rühren. Dann seufzte Imara tief und wischte sich die Tränen von den Wangen.
»Jetzt ist er tatsächlich fort.«
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					Heute Morgen kam Selket wieder, sie war endlich gesund. Ich erschrak, als ich sie sah, denn sie war dünn geworden und ihre Augen wirkten regelrecht eingesunken.
				
»Keine Sorge«, sagte sie, als ich sie darauf ansprach. »Das wird schon wieder. Ich hatte die ganze Zeit keinen rechten Appetit. Aber bald werde ich wieder futtern können wie eine ausgehungerte Ziege.«
Sie lachte und tippte sachte auf meinen Bauch. »Aber du hast in der Zwischenzeit ein kleines Bäuchlein bekommen, Anchesenamun!«
Es stimmte, was sie sagte. Inzwischen wölbte sich mein Bauch, und man konnte, wenn ich ein eng anliegendes Gewand trug, sehen, dass ich schwanger war. Selket freute sich mit mir, als ich ihr sagte, wie lebhaft das Kind war. Sie wollte unbedingt die Hand auf meinen Leib legen und es selbst fühlen. Wir mussten eine ganze Weile warten, bis es so weit war. Dann stieß Selket einen Schrei des Entzückens aus.
»Ich hab es gespürt, ich hab es gespürt? Ob das der Kopf war oder der kleine Fuß?« Sie strahlte mich an, und ich strahlte zurück. Es war ein Moment der Freude und des Glücks.
Doch wenig später erzählte sie mir, dass Duamutef die Stadt verlassen hatte, und die Welt wurde für mich dunkel. Wie hatte er gehen können, ohne sich von mir zu verabschieden? Er hätte mir wenigstens eine Nachricht schicken können, einen ganz kurzen Brief …
Ich konnte nur mühsam meine Tränen zurückhalten. Auch meine Stimme wollte ihren Dienst nicht tun.
»Wohin … ist er gegangen? Hat er gesagt, wie lange er wegbleiben will? Was hat er vor?«
Aber Selket konnte mir keine Auskunft geben, sie schüttelte nur den Kopf.
»Ich weiß es nicht … Er hat versprochen, dass er schreiben wird, wenn er irgendwo angekommen ist.« Sie holte tief Luft und fügte hinzu. »Und er wird uns auch bei jedem Kind benachrichtigen.«
Ich begriff nicht gleich. »Bei welchem Kind?«
Selket lächelte verlegen. »Er meint, wenn er eine Familie gegründet hat. Er wird uns immer eine Nachricht schicken, wenn ihm ein Kind geboren wird.«
Jetzt konnte ich mich nicht mehr beherrschen und brach in Tränen aus. Ich schlug die Hände vors Gesicht und weinte hemmungslos. Ich hatte das Gefühl, dass mein Leben plötzlich jeden Sinn verloren hatte. Duamutef war fort – und ich würde ihn nie wiedersehen. Ich hatte ihn verloren.
Selket legte tröstend den Arm um mich. »Ich bin auch traurig. Aber es ist die beste Lösung für uns alle.«
Ich sprang auf und begann zu schreien. »Die beste Lösung? Wer entscheidet das? Wer hat überhaupt das Recht zu bestimmen, wer wen lieben darf?« Dann brach ich zusammen, landete auf den Knien und weinte, wie ich noch nie geweint hatte.
»Anchi! Steh auf! Denk doch an dein Kind! Bitte! Oh, ich hätte dir nichts sagen sollen …« Selket gelang es, mich hochzuzerren und zum Bett zu führen. Ich sank in die Kissen und war entschlossen, nie mehr aufzustehen.
Das Treffen neulich im Palastgarten war ohne Folgen geblieben; anscheinend hatte der Beobachter uns nicht erkannt oder sich entschlossen zu schweigen. Der Riesenschreck, den ich bekommen hatte, hatte ungefähr zwei Tage angehalten. Ich gestehe, danach hatte ich wieder zu hoffen begonnen, dass ich Duamutef doch wiedersehen würde.
Aber jetzt schwanden all meine Hoffnungen. Es verletzte mich zutiefst, dass sich Duamutef nicht einmal von mir verabschiedet hatte. Er war ohne ein einziges Wort gegangen – so, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen.
Das war mehr, als ich ertragen konnte.
Ich starrte zum Baldachin meines Bettes, ohne zu sprechen. Selket redete auf mich ein, aber ich gab ihr keine Antwort. Innerlich fühlte ich mit wie tot. Meine ganze Kraft schien mir abhandengekommen zu sein.
Selket begann zu weinen, sie rüttelte mich und schrie mich an. Ich reagierte nicht. Schließlich verließ sie mein Schlafgemach und knallte die Tür hinter sich zu. Ich war allein.
Mein Kopf war wie leer, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich beobachtete eine Fliege, die auf meinem Bettpfosten entlangkroch. Diese Fliege schien das Einzige zu sein, was in meiner Welt existierte.
»Duamutef«, flüsterte ich. »Duamutef, Duamutef, Duamutef …«

7. Kapitel  Der Verlust

[image: ] Es hieß, die Königin sei schwer krank. Sie aß kaum 	etwas, schlief tagsüber und lag in der Nacht wach. Anchesenamun duldete nur wenige Personen in ihrer Nähe, und selbst da hatte es den Anschein, als nähme sie sie kaum wahr.
Der Arzt Sinuhe wurde gerufen. Er stand ratlos an ihrem Bett und betrachtete Anchesenamuns eingefallene Wangen und die dunklen Ringe unter den Augen. Er untersuchte sie und schüttelte den Kopf.
»Körperlich fehlt Euch nichts, ehrwürdige Königin. Mir scheint, Eure Krankheit hat einen anderen Grund. Sie entspringt einer tiefen Traurigkeit, die euch jede Lebensfreude nimmt. Was ist es, was Euch so bedrückt? Wollt Ihr Euch mir nicht anvertrauen? Ich bin als Arzt zum Schweigen verpflichtet, Ihr könnt mir vertrauen. Ich verrate niemandem etwas von dem, was Ihr mir sagt.«
Doch Anchesenamun schwieg. Sinuhe nahm ihren Arm und fühlte ihren Puls. Er seufzte.
»Ich werde Euch einen Trank mischen, der Euer seelisches Gleichgewicht wieder herstellen soll. Ihr müsst jeden Morgen und jeden Abend einen Becher davon trinken. Versprecht Ihr mir das? Denkt auch an Euer Kind! Ihr müsst essen und trinken. Wenn Ihr es nicht tut, dann ist Eure Leibesfrucht ernsthaft gefährdet.«
Die Königin nickte unmerklich. Ihr Blick verfolgte den Arzt, als dieser zur Tür ging.
»Verständigt mich, wenn sich der Zustand der Königin verschlechtert«, sagte er zu Selket.
»Das werde ich selbstverständlich tun«, antwortete diese und schloss die Tür hinter dem Arzt.
Selket setzte sich mit einer Handarbeit ans Bett, wie sie es schon in den vergangenen Tagen getan hatte. Geschickt zog sie Perle um Perle auf einen Faden, um einen schönen Halsschmuck anzufertigen. Aber nur ihre Hände waren beschäftigt, der Kopf war frei, und sie grübelte unablässig darüber nach, wie sie ihrer Milchschwester helfen konnte. Selket war die Einzige, die wusste, welche Ursache Anchesenamuns Krankheit hatte und doch war sie außerstande, ihr zu helfen. Die Königin tat ihr so leid. Jetzt hätte Selket sogar – wider ihrer Überzeugung – eine Nachricht an Duamutef geschickt und ihn gebeten, nach Waset zurückzukommen. Doch sie wusste nicht, wo er war. Seit seiner Abreise hatte weder sie noch Imara etwas von ihm gehört …
»Du musst wieder gesund werden, Anchi, bitte!«, flüsterte sie in flehendem Tonfall. »Dein Kind braucht dich. Hast du dir denn schon einen Namen für deinen Sohn ausgedacht? Oh, ich freue mich schon so darauf, wenn er auf der Welt ist. Stell dir vor, wie schön es sein wird, wenn er erst mit seinen kleinen Beinchen laufen kann und wir ihm den Palastgarten zeigen.«
Sie warf einen Blick auf Anchesenamuns Gesicht. Das zeigte keine Reaktion. Selket verdrehte die Augen, verknotete ihren Faden und begann mit der nächsten Perlenreihe. Sie summte vor sich hin, ein altes Kinderlied, das ihnen Imara immer vorgesungen hatte, als sie klein waren.

					»Seid ihr gekommen,
				

						dieses Kind zu entführen?
					

						Nie werde ich zulassen,
					

						dass ihr es entführt.
					

						Seid ihr gekommen,
					

						dieses Kind zu küssen?
					

						Nie werde ich zulassen,
					

						dass ihr es küsst.
					

						Seid ihr gekommen,
					

						dieses Kind zu beruhigen?
					

						Nie werde ich zulassen,
					

						dass ihr es beruhigt.
					

						Hinweg mit euch,
					

						ihr bösen Geister!«
					

Jetzt huschte ein unmerkliches Lächeln über Anchesenamuns Gesicht. »Ich erinnere mich«, flüsterte sie. »Ich habe dieses Lied schon viele Jahre nicht mehr gehört.«
»Es ist mir gerade wieder eingefallen«, sagte Selket. Sie sang das Lied noch einmal, diesmal lauter und kräftiger. Sie hatte eine schöne, wohltönende Stimme, das sagten alle, die sie einmal singen gehört hatten.
»So«, sagte sie, als sie fertig war. Sie legte ihre Arbeit zur Seite und stand auf. »Jetzt schau ich in der Küche nach, was da ist – und ich bringe dir etwas zu essen. Du musst etwas essen! Wenn du isst, werde ich dir auch weiter vorsingen!«
 
Es vergingen etliche Wochen, bis sich Anchesenamun etwas erholt hatte und von ihrem Krankenlager aufstand. Sie war anfangs zu schwach zum Laufen, und Selket und Nefermut mussten sie führen. Meritamun wollte auch mithelfen, aber sie war nicht groß genug, und Anchesenamun konnte sich nicht richtig auf sie stützen.
»Ich habe ganz vergessen, wie gut es hier riecht«, sagte Anchesenamun, als sie seit langem den Palastgarten wieder betrat. Sie schloss die Augen und sog den Duft ein.
»Und dabei habe ich dir täglich Blumen in dein Schlafgemach gestellt«, sagte Selket. »Aber du hast sie ja kaum angesehen.«
Die beiden Dienerinnen führten die Königin zu einem Lager, das sie im Garten bereitet hatten, damit sie sich ausruhen konnte. Anchesenamun betrachtete die bunten Schmetterlinge, die in Scharen um einen Strauch flatterten.
»Oh, so schöne Falter! Und wie viele es sind! Warum sie sich ausgerechnet an diesem Strauch versammeln?«
»Es ist der Duft der Blüten, der sie anlockt«, antwortete Selket. »Der Gärtner hat den Strauch erst letzte Woche eingepflanzt. Er hatte Glück, die Pflanze ist gut angewachsen. Sie stammt aus einem fernen Land, und es heißt, dass man dort solche Büsche um die Tempel setzt. Man glaubt, die Schmetterlinge seien die Seelen der Verstorbenen.«
Anchesenamun sah den Faltern eine Weile zu, dann griff sie nach dem Becher, den Meritamun ihr reichte. Noch immer nahm sie zweimal am Tag Sinuhes Trank zu sich. Er machte sie tatsächlich etwas ausgeglichener. Trotzdem war der Schmerz in ihrem Innern noch sehr stark, sobald sie an Duamutef dachte. Wo er wohl inzwischen war? Wovon lebte er? Und hatte er vielleicht schon ein Mädchen gefunden, das ihm gefiel?
Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie Duamutef je vergessen würde.
 
»Ihr Leibesumfang nimmt kaum zu«, stellte Tij fest, die die Königin genau in Augenschein genommen hatte. »Sie ist von den Göttern verflucht. Sie wird dem Pharao keinen Sohn schenken, und wenn doch, dann wird er nicht lange leben.«
»Hüte deine Zunge, wenn du dich nicht unbeliebt machen willst«, sagte Eje, der neben ihr stand.
Tij wandte sich ihm zu. »Ich sage nur die Wahrheit. – Hast du schon Nachricht von Tutanchamun bekommen? Wie hat er auf deinen Brief reagiert?«
Eje schüttelte den Kopf. »Er hat leider noch nicht geantwortet. Allmählich mache ich mir Sorgen, ob der Brief ihn auch wirklich erreicht hat. Vielleicht ist dem Boten unterwegs etwas zugestoßen.«
Tij zog die Augenbrauen hoch. »Meinst du?« Sie lächelte schief. »Oder hast du dem Pharao überhaupt keinen Brief geschrieben?«
»Du denkst also, dass ich dich anlüge?« brauste Eje auf. »Warum sollte ich so etwas tun?«
»Weil dir die Königin den Kopf verdreht hat«, sagte Tij. »Neulich hast du nachts im Schlaf ihren Namen gemurmelt, ich habe es deutlich gehört.«
Eje verschlug es einen Moment lang die Sprache. Dann hatte er sich wieder im Griff. »Ich träume sehr lebhaft in der letzten Zeit, und in fast jedem Traum führe ich Gespräche und muss Probleme lösen.« Er seufzte. »Als ob ich tagsüber nicht schon genug zu tun hätte. Bestimmt habe ich im Traum der Königin ins Gewissen geredet, dass sie ihre persönlichen Ausgaben reduzieren und sparen soll. Der Krieg gegen unsere Feinde kommt uns teuerer, als wir gedacht haben. Deswegen müssen wir unsere Ausgaben an anderer Stelle verringern.«
»Anchesenamun ist also auch noch verschwenderisch?«, fragte Tij mit glitzernden Augen.
»Nein, so will ich das nicht gesagt haben«, antwortete Eje, denn er kannte die Vorliebe seiner Frau, Gerüchte zu verbreiten. »Sie hält sich keine exotischen Tiere, verzichtet auf teure Delikatessen und bestellt auch nicht übermäßig oft die Schneiderin. Das Einzige, was man ihr vielleicht vorwerfen könnte, ist ein Hang zu Schuhen. Aber das erklärt sich vielleicht mit ihrem Zustand. Bei einer Schwangerschaft schwellen oft die Fußknöchel an, und sie braucht dann Sandalen, die den Fuß besser stützen.«
»Du bist ja bestens informiert«, stichelte Tij. »Ich frage mich, wann du das letzte Mal meine Füße angeschaut hast. Aber da guckst du lieber nicht hin, weil sich meine großen Zehen zur Seite wölben. Und es scheint dich auch nicht zu interessieren, dass ich beim Gehen Schmerzen in den Ballen habe. Ich würde mir auch gerne Sandalen mit weich gepolsterter Sohle anfertigen lassen, das brächte mir vielleicht einige Erleichterung.«
»Ich habe nichts dagegen«, meinte Eje. »Und ich habe dir auch nie gesagt, dass du sparen sollst.« Er tat so, als würde er Tijs Füße betrachten. »Im Übrigen finde ich deine Füße immer noch sehr hübsch, sie sind klein und zierlich. Was ist eigentlich aus dem Verdacht geworden, dass Anchesenamun einen Liebhaber hat? Hast du inzwischen mehr herausfinden können? Weißt du, wer es ist?«
»Leider nicht«, entgegnete Tij. »Vermutlich ist die Königin sehr vorsichtig geworden und trifft sich mit ihrem Liebhaber an einem geheimen Ort. Vielleicht schleicht er sich in Frauengewändern in den Palast, wer weiß?«
Eje lachte. »Jetzt geht deine Phantasie aber mit dir durch, Tij!«
Sie musterte ihn ernst. »Nichts ist unmöglich, wenn es um Liebe geht. Das solltest du dir gut merken, Eje.«
Eje zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du meinst …«
»Ich werde jedenfalls weiterhin meine Augen und Ohren offen halten«, sagte Tij. »Ich kriege schon noch heraus, mit wem sie sich trifft, unsere saubere Königin!«
 

					… unsere Verluste sind hoch. Ich habe viele gute Männer verloren, aber der Feind ist geschlagen. Er wird es vorerst nicht mehr wagen, in unser Land einzufallen.
				
Wir sind im Aufbruch. Ich werde nach Waset zurückkommen. Wenn du diesen Brief liest, bin ich schon unterwegs zu dir. Ich sehne mich nach dir, nach deinen Küssen, nach deinen Zärtlichkeiten. Ich will dich endlich wieder in die Arme schließen!
Und ich freue mich auf unser Kind. Du ahnst nicht, wie sehr! Ein Sohn, mein eigen Fleisch und Blut! Ich werde ihn alles lehren, was ein Pharao wissen muss!
In Kürze sehen wir uns, meine Liebste! Ich bin gespannt, ob ich vor oder nach der Geburt in Waset eintreffe. Mögen die Götter mit dir sein und dich und meinen ungeborenen Sohn beschützen!
In Liebe und froher Erwartung
Tut
 
Anchesenamun ließ den Brief sinken und lächelte. Sie war froh, dass Tutanchamun den Krieg heil überstanden hatte, und sie freute sich auf seine Rückkehr. Er hatte ihr mehrfach geschrieben, und aus jedem Brief klang Liebe und Fürsorge. Sie wusste nicht, ob er sich mit anderen Frauen amüsiert hatte, und sie wollte es auch gar nicht wissen. Hauptsache, er kam wohlbehalten zu ihr zurück …
Seit Duamutef Waset verlassen hatte, waren Monate vergangen, und Anchesenamun hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Selket behauptete, dass sie noch immer keine Nachricht von ihm bekommen hatte, aber Anchesenamun glaubte mittlerweile, dass ihre Milchschwester sie in diesem Punkt belog. Sie bohrte nicht nach, es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt. Sie versuchte, Duamutef aus ihrem Gedächtnis zu verbannen und zu vergessen.
Anchesenamuns Blick wanderte durch den Raum und blieb an der hölzernen Wiege hängen, die inzwischen für ihr Kind bereitstand. Sie legte Tuts Brief zur Seite, stand auf und trat auf die Wiege zu, um das kleine Kissen und die bestickte Bettdecke zu betrachten. Bald würde ihr Sohn darin schlummern. Sie hatte inzwischen auch eine Amme ausfindig gemacht, ein junges Mädchen, das in den nächsten Tagen entbinden würde. Es war eine kräftige junge Frau mit fröhlichem Naturell, und Anchsesenamun hatte Vertrauen zu ihr gefasst. Sie hatten sich mehrmals miteinander unterhalten und auch ihre Bäuche miteinander verglichen. Das Mädchen war wesentlich dicker, und bei ihr wölbte sich bereits der Nabel vor wie ein Pilz, der aus der Erde schaute. Obwohl das Mädchen kaum älter war als Anchesenamun, war es bereits ihr zweites Kind. Ihr erster Sohn war zwei Jahre alt und watschelte mit unermüdlichem Eifer hinter seiner Mutter her. Er hatte ein rundes Gesicht, dunkle Augen und schwarzes Haar, und jeder, der ihn sah, schloss ihn sofort ins Herz. Auch Selket war ganz begeistert von ihm und bedauerte es immer wieder, dass sie noch keinen passenden Mann gefunden hatte, um eine Familie zu gründen.
Anchesenamun stand vor der leeren Wiege und stieß sie leicht an, so dass sie ins Schaukeln geriet. Sie stellte sich vor, wie darin ein Kind schlief, den Kopf zur Seite gedreht und den Daumen im Mund.
»Mein kleiner Sohn!«, murmelte sie glücklich.
Plötzlich schoss ein heftiger Schmerz durch ihren Leib. Es war, als würde jemand mit einem Messer in ihren Eingeweiden herumstochern.
Anchesenamun krümmte sich und presste die Hände auf ihren Bauch. Gleichzeitig merkte sie, wie eine klare Flüssigkeit an ihren Beinen herablief und auf dem Boden eine Pfütze bildete.
»Selket, Selket!«
Selket, die sich draußen auf dem Flur aufgehalten hatte, war sofort zur Stelle.
»Anchi, was ist mit dir?«
»Mein Kind, mein Kind … ich glaube, es kommt …« Anchesenamun zitterte vor Angst und Schmerzen. Kalter Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn.
»Oh, das ist zu früh …« Selket wurde ganz aufgeregt. Sie führte Anchesenamun zum Bett zurück und half ihr, sich hinzulegen.
»Bleib ganz ruhig liegen, Anchi. Vielleicht hören die Schmerzen dann wieder auf …«
»Aber das Wasser, das ich verloren habe«, ächzte Anchesenamun, »das ist ein Zeichen, dass die Geburt beginnt …«
»Bleib liegen«, sagte Selket noch einmal. »Ich hole eine Hebamme, und dann rufe ich noch Sinuhe, den Arzt.« Sie eilte zur Tür hinaus.
Anchesenamun lag bewegungslos auf dem Bett, die Hände auf dem Bauch. Sie spürte, wie sich das Kind regte, und entspannte sich etwas. Doch dann kam der Schmerz wieder, ihr Bauch wurde hart und verkrampfte sich. Sie stöhnte und biss in ihr Bettlaken, um nicht laut zu schreien.
Endlich kam Selket mit der Hebamme, eine farbige Frau aus Nubien. Sie befahl, heißes Wasser und saubere Tücher zu bringen. Selket schickte Meritamun los, die neugierig und besorgt ihren Kopf zur Tür hereingesteckt hatte. Meritamun gehorchte.
Die Hebamme wusch sich erst gründlich die Hände, dann untersuchte sie die Königin.
Sie nickte. »Es ist soweit, das Kind will geboren werden. Der Muttermund hat sich schon einen Fingerbreit geöffnet.«
»Aber es ist zu früh«, wandte Selket ein. »Das Kind sollte erst im nächsten Monat zur Welt kommen.«
»Das entscheiden die Götter«, murmelte die Hebamme.
Sinuhe erschien, schickte alle hinaus, um die Königin allein zu untersuchen. Er kam zum gleichen Ergebnis wie die Hebamme.
»Die Geburt ist bereits im Gange. Wenn ich Euch jetzt etwas gebe, um den Vorgang aufzuhalten, dann gefährde ich Euch und das Kind«, sagte er.
»Aber wird mein Sohn leben?«, fragte Anchesenamun angstvoll. »Er ist doch noch zu klein.«
»Ich kenne etliche Kinder, die ein paar Wochen früher zur Welt gekommen sind«, antwortete der Arzt. »Sie waren anfangs ein bisschen kleiner und schwächer, aber der Unterschied wächst sich mit den Jahren heraus. Macht Euch keine Sorgen, ehrwürdige Königin.« Er lächelte Anchesenamun an. »Wenn Ihr wollt, dann gebe ich Euch etwas Mohnsaft gegen die Schmerzen, dann könnt Ihr die Wehen besser ertragen.«
Anchesenamun nickte.
Die anderen wurden wieder hereingelassen. Die Hebamme brachte zwei Geburtsziegel, auf die Anchesenamun ihre Beine legen sollte, sobald die Presswehen einsetzten. Die Ziegel besaßen an der vorderen Seite einen Menschenkopf, eine Darstellung der Göttin Mesechenet, der Geburts- und Todesgöttin.
»Mesechenet wird dich beschützen«, murmelte die Nubierin und streichelte Anchesenamun mütterlich über den Kopf, während sie zum vertrauten »Du« übergegangen war. »Sie hat schon viele Mütter beschützt, und sie wird auch über dich ihre schützende Hand legen.«
Sinuhe kramte unterdessen aus seiner großen Ledertasche ein Fläschchen mit Mohnsaft heraus. Er gab einige Tropfen auf einen Löffel, den Selket der Königin reichte.
»Jetzt wird es gleich besser werden, Anchi, und du wirst nicht mehr so viele Schmerzen verspüren«, redete sie ihrer Freundin zu. Anchesenamun schob dankbar den Löffel in den Mund. Doch die Geburt zog sich hin und dauerte Stunde um Stunde. Um sie zu beschleunigen, sagte die Hebamme zu Anchesenamun, sie solle aufstehen und ein wenig im Raum hin und her gehen. Die Königin versuchte es, war aber zu schwach, um es lange durchzuhalten. Die Nubierin half ihr wieder ins Bett zurück.
Selket und Meritamun hatten angefangen, zu den Göttern zu beten. Sie hatten in einer Ecke des Schlafgemachs kleine Statuen aufgestellt und verbrannten in flachen Schalen duftende Kräuter, während sie Gebete und magische Sprüche vor sich hinmurmelten. Der Qualm erfüllte allmählich den ganzen Raum.
Sinuhe kam herein und beschwerte sich über die stickige Luft. Die Königin war schon halb bewusstlos vor Erschöpfung. Der Arzt ließ die Tür weit öffnen, und Dienerinnen wedelten mit Palmzweigen vom Flur aus Luft in den Raum.
Die Hebamme untersuchte wieder, wie weit sich der Geburtskanal geöffnet hatte. Diesmal nickte sie zufrieden.
»Die Gebete haben gewirkt. Dein Kind wird bald da sein. Aber du musst jetzt mithelfen. Beim nächsten Schmerz musst du pressen, so kräftig du kannst.«
Sie schob ihr die Ziegel unter die Beine. Selket und Merit-amun richteten die Königin auf, so dass sie fast saß. Selket tupfte ihr den Schweiß von der Stirn.
»Durst«, stöhnte Anchesenamun.
»Wenn das Kind da ist, darfst du trinken«, sagte Selket.
»Nur einen kleinen Schluck, bitte …«
Selket warf einen fragenden Blick zur Hebamme. Diese nickte. Selket nahm einen Becher Granatapfelsaft und hielt ihn Anchesenamun an die Lippen. Doch in diesem Moment kam wieder eine Wehe, die Königin krümmte sich und der Saft ergoss sich über das Bett.
»Pressen!«, rief die Hebamme. Sie beschwor Anchesenamun, ihre ganze Kraft einzusetzen. Die Königin bemühte sich. »Ich kann den Kopf sehen, das Haar …«, verkündete die Hebamme. »Du hast es bald geschafft. Noch eine Wehe oder höchstens zwei – und dein Kind ist da.«
Anchesenamun strengte sich an, und bei der nächsten Wehe glitt das Kind aus ihr heraus.
Die Hebamme, Selket und Meritamun jubelten, aber dann verstummten sie. Plötzlich war es still im Raum.
Anchesenamun öffnete mühsam die Augen. »Was … was ist los?«, fragte sie erschöpft. »Was ist mit meinem Kind?«
»Es ist ein Mädchen«, sagte die Hebamme. Ihre Stimme klang traurig.
»Ich will es sehen!«, bat Anchesenamun. »Gib es mir! Ich will mein Kind anfassen!«
Die Nubierin tuschelte leise mit Selket und Meritamun. Die drei hatten ihre Köpfe so dicht zusammengesteckt, dass sie das Kind vor Anchesenamuns Blicken verbargen.
»Was ist los?«, wiederholte die Königin, vor Unruhe fast verzweifelt. »Warum zeigt ihr mir nicht mein Kind?«
Die Hebamme wandte ihr das Gesicht zu. Diesen Augenblick würde Anchesenamun niemals vergessen.
»Es ist missgebildet«, sagte die Nubierin.
Im selben Moment huschte Meritamun mit einem Bündel zur Tür. Im Innern des Lakens wimmerte es, als sei darin ein Kätzchen.
»Ich will mein Kind sehen!«, schrie Anchesenamun und bäumte sich auf.
Selket und die Hebamme hielten sie fest.
»Es ist besser, wenn du es nicht siehst«, sagte Selket. »Glaub mir, Anchi. Ich bin doch deine beste Freundin!«
 
Das neugeborene Mädchen lebte zweieinhalb Tage, dann starb es, ohne einen einzigen lauten Schrei getan zu haben. Eine Amme hatte versucht, es an ihrer Brust zu nähren, aber es hatte die Milch nicht angenommen.
Anchesenamun hatte ihr Kind nicht gesehen, obwohl sie immer wieder darum gebeten hatte.
»Ich will es sehen, auch wenn es missgestaltet ist.« Zuletzt war sie sogar aus ihrem Bett aufgestanden und wollte sich im Palast auf die Suche nach ihrer Tochter machen. Doch weiter als bis auf den Flur kam sie nicht, weil ihr schwindelig wurde. Sie musste sich an der Wand abstützen. Selket führte die Königin zu ihrem Lager zurück.
Anchesenamun weinte leise vor sich hin. »Warum darf ich es nicht sehen? Es ist doch mein Kind, ich habe es geboren.«
»Es wird nicht am Leben bleiben, Anchi.« Selket räusperte sich. »Es hat auf dem Rücken das Mal eines Dämons. Eine große rote Geschwulst, halb so groß wie sein Kopf. Sinuhe hat sich das Mädchen angesehen, er sagt, man kann ihm nicht helfen. Das Mal des Dämons ist nicht heilbar.«
Anchesenamun drehte sich zur Seite und weinte noch heftiger. »Warum muss das mir passieren? Was habe ich getan? Oh, ich würde am liebsten sterben!«
Selket setzte sich auf die Bettkante. »So darfst du nicht reden, Anchi. Du hast die Geburt wohlbehalten überstanden, aber du musst dich noch schonen. Tut kommt bald zurück. Ihr werdet noch viele Kinder haben.«
»Was wird er sagen, wenn ich ihm keinen Thronfolger geboren habe?«, schluchzte Anchesenamun. »Dabei hat mir der Sterndeuter einen Jungen prophezeit. So ein Betrüger!« Sie griff nach einem Kissen und hielt es vor ihr Gesicht, so, als wollte sie mit der ganzen Welt nichts mehr zu tun haben.
Die Nachricht, dass die Königin ein missgestaltetes Mädchen mit dem Mal eines Dämons geboren hatte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer, obwohl alle, die bei der Geburt dabei gewesen waren, behaupteten, nichts ausgeplaudert zu haben.
Tij hörte die Neuigkeit als eine der Ersten. Sie verzog ihre Lippen zu einem schiefen Lächeln. »Zu früh geboren und mit dem Mal eines Dämons versehen. Das ist die Strafe der Götter dafür, dass sich die Königin einen Liebhaber genommen hat.«
Eje sagte nichts dazu, aber er war insgeheim erleichtert, dass Anchesenamun keinen Thronfolger zur Welt gebracht hatte. Vielleicht würde die Königin auch nur Mädchen zur Welt bringen wie ihre Mutter Nofretete … Eje trachtete selbst nach dem Pharaonenthron, und jetzt, da es keinen Nachfolger für Tutanchamun gab, hatten sich seine Chancen wieder erhöht. In seinem Kopf arbeitete es. Er musste der Königin ein Geschenk bringen und ihr sein Mitgefühl ausdrücken. Und er musste ihr anbieten, dass er sich um die Mumifizierung des Mädchens und seine würdevolle Beisetzung kümmern würde …
»Du hörst mir wieder mal nicht zu«, keifte Tij inzwischen. »Ich habe gesagt, dass es ihr eigentlich recht geschieht. Sie hat die Regeln verletzt. Vielleicht ist sie von den Göttern verflucht …«
Eje runzelte die Stirn. »Du solltest nicht so reden, Tij! Wenn dich jemand hört und es dem Pharao zugetragen wird … Er könnte dich aus dem Palast werfen lassen!«
Tij lachte nur. »Das soll er mal wagen! Dann erzähle ich überall herum, dass er einen verkrüppelten Fuß hat und dass ihn die Götter für das bestraft haben, was sein Ketzervater Echnaton getan hat!«
Eje schüttelte den Kopf. »Es wäre mir wirklich lieber, du könntest deine Zunge etwas mehr im Zaum halten! Ich will nicht deinetwegen meine Stellung verlieren.«
»Ach, du schämst dich jetzt für mich?«, sagte Tij spitz. »Ich bin dir wohl nicht mehr gut genug!«
»Halt einfach den Mund!«, schrie Eje sie an, jetzt zornrot im Gesicht. »Du bist ein altes zänkisches Weib geworden! Früher warst du nicht so. Ja, ich schäme mich für dich, wenn du es genau wissen willst!«
Damit verließ er den Raum und schmetterte die Tür hinter sich zu, dass Tij zusammenzuckte.
 
Die Nachricht, dass die Königin ein Mädchen geboren hatte, das inzwischen gestorben war, erreichte Tutanchamun unterwegs. Er hatte noch zwei Tagesreisen vor sich, bis er in Waset ankommen würde.
Die Botschaft, die Tut nachts in seinem Zelt las, stammte von Sinuhe.
 

					»Göttlicher Pharao, Ihr möget ewiglich leben,
				
mir obliegt es, Euch eine traurige Mitteilung zu machen. Die Große Königliche Gemahlin ist von einem Mädchen entbunden worden. Das Kind kam einige Wochen zu früh zur Welt und war deswegen recht klein und schwach. Aber es hatte auch eine Geschwulst auf dem Rücken, groß wie eine Faust. Man bezeichnet diese Geschwulst gemeinhin als Mal eines Dämons. Man kann dieses Gewächs nicht einfach wegschneiden, es ist wie ein nach außen gelagertes Organ. Es gibt keine Heilung für diese Krankheit. Hier stößt die ärztliche Kunst an ihre Grenzen.
Verehrter Pharao, Eure Tochter ist inzwischen gestorben. Sie hat zwei Tage gelebt. Die Trauer in Waset ist groß, das ganze Volk fühlt mit Euch und Eurer Gemahlin.
Eje hat bereits alles in die Wege geleitet, damit Eure verstorbene Tochter ein angemessenes Begräbnis erhält und ihr Leib für die Ewigkeit erhalten wird.
Eure Gemahlin hat die Geburt gut überstanden und ist auf dem Weg der Genesung. Sie freut sich darauf, Euch wiederzusehen.
Auch das Volk von Waset erwartet Euch mit Freude.
Ergebene Grüße
Sinuhe, Arzt
 
Tuts Hände zitterten, als er den Papyrus zur Seite legte. Er hatte sich so auf seine Rückkehr gefreut und darauf, seinen Sohn in die Arme nehmen zu können. In Gedanken hatte er schon einen Triumphzug durch die Stadt geplant, um dem Volk den Thronfolger zu präsentieren. Jetzt, da Tut Sinuhes Nachricht gelesen hatte, fühlte er sich, als habe er einen Schlag ins Gesicht bekommen.
Er stand auf und begann ruhelos, im Zelt auf und ab zu gehen. Das Mal eines Dämons. Er hatte noch nie von dieser Krankheit gehört, aber er war ja auch kein ausgebildeter Arzt. Warum war ausgerechnet sein Kind davon betroffen? Wen wollten die Götter damit strafen – ihn oder Anchesenamun?
Sein Bein schmerzte wieder, er verzog das Gesicht. Auf dem Feldzug war er bis an seine Grenzen gegangen, was ihm sein Fuß verübelt hatte. Jeden Abend war sein Knöchel jetzt dick und geschwollen, und er konnte die Zehen kaum bewegen. Er war wütend über sich selbst, über seine Schwäche. Er wollte stark sein, er war der Pharao! Er hatte verhindert, dass Feinde in sein Land einfielen, aber jetzt kam der Angriff von einer ganz anderen Seite …
Trotzig schob er das Kinn vor. Er würde einen Thronfolger bekommen, und wenn es mit Anchesenamun nicht klappte, dann eben mit einer anderen Frau.
Ein Diener betrat das Zelt des Pharaos und fragte, ob er noch etwas wünsche.
»Ja, du kannst mir einen Gefallen tun«, sagte Tut. »Hol mir doch eine von diesen Tänzerinnen, die uns heute Abend erfreut haben.«
Der Diener zog die Augenbrauen hoch. »Jetzt noch, ehrwürdiger Pharao? Es ist mitten in der Nacht, und die Frauen haben sich längst zur Ruhe gelegt.«
»Tu, was ich dir gesagt habe!«, fuhr Tutanchamun den Diener an.
Dieser verneigte sich. »Ganz wie Ihr wünscht!« Er drehte sich um und verschwand eilig.

[image: ] Papyrus 8 [image: ]


					Ich hoffe, dass nie jemand diese Zeilen liest. Ich bin so verzweifelt, dass ich ununterbrochen weinen möchte … Mein Kind, meine kleine Tochter, ich habe sie verloren! Und das Schlimmste ist, dass ich sie kein einziges Mal sehen durfte!
				
Ich bin noch erschöpft von der Geburt und liege die meiste Zeit im Bett. Ich grübele Stunde um Stunde. Was habe ich falsch gemacht? Warum war das Kind missgebildet, und wann hat der Dämon es mit einem Mal versehen? Und warum?
Doch ich bekomme keine Antworten auf meine Fragen.
Manchmal denke ich, dass alles nur ein böser Traum war. Dann betaste ich meinen Bauch und stelle fest, dass er leer ist. Nichts regt sich mehr darin.
Ich habe schon überlegt, ob ich vielleicht das Opfer einer Verschwörung bin. Vielleicht habe ich einen Sohn geboren, und Meritamun hat ihn einfach weggetragen, um ihn jemandem zu übergeben. Aber Selket war ja dabei, als ich das Kind geboren habe. Würde sie einen solchen Betrug zulassen? Sie ist schließlich keine Verräterin? Oder doch?
Manchmal halte ich alles für möglich … Ich misstraue jedem, der mein Gemach betritt. Ich esse und trinke nichts, was nicht vorgekostet ist. Und den Mohnsaft, den mir Sinuhe bringen lässt, damit ich nachts schlafen kann, schütte ich heimlich weg …
Meine Brüste spannen und sind gefüllt mit Milch, die niemand trinken wird. Selket wickelt meinen Oberkörper mit Leinenbinden ein, ganz fest. Angeblich soll die Milch dadurch versiegen …
Heute Nacht habe ich geträumt, dass ich gestorben bin und dass man meinen ganzen Körper mit Leinenbinden umwickelt. Ich bin schreiend aufgewacht, und Nefermut hat den Rest der Nacht in meinem Gemach verbringen müssen, weil ich nicht allein sein wollte.
Selket versucht mir Mut zu machen und sagt, dass ich noch viele Kinder bekommen kann. Ich bin ja erst fünfzehn. Und wenn auch mein nächstes Kind stirbt? Wenn es wieder das Mal eines Dämons tragen wird?
Selket behauptet, dass ich mir zu viele Gedanken mache. Sie meint, ich solle an gar nichts denken und mich nur ausruhen. Aber das kann ich nicht. Meine Gedanken sind wie Ameisen, sie krabbeln kreuz und quer durch meinen Kopf, ohne jemals eine Pause zu machen.
Ich frage mich, was ich falsch gemacht habe. Hätte ich mich anders verhalten müssen, während ich das Kind trug? Habe ich während der Schwangerschaft einen bösen Blick aufgefangen? Ich kann mich nicht daran erinnern …
In wenigen Tagen kommt Tut. Auch das macht mir Sorge. Eigentlich sollte ich mich freuen. Aber ich schäme mich so sehr, dass ich keinen Sohn zur Welt gebracht habe. Ich habe ihm nur eine Tochter mit einem Dämonenmal geboren, und sie ist gestorben. Ich habe versagt … Ich bin eine schlechte Gemahlin für Tut …
Selket und Meritamun haben die leere Wiege aus meinem Gemach entfernt, weil ich den Anblick nicht mehr ertragen konnte.
Eje hat mich überrascht. Vielleicht habe ich ihm die ganze Zeit unrecht getan. Er hat sich wirklich um mich gekümmert und mir alle Arbeit abgenommen, die mit der Bestattung meiner Tochter zu tun hat. Ich bin ihm sehr dankbar. Meiner Tochter soll es im Jenseits an nichts fehlen, sie soll ein würdevolles Begräbnis bekommen und alles, was sie im Jenseits braucht.
Eje meint, sie soll im Grab beigesetzt werden, das Tut für sich vorgesehen hat. Das halte ich für einen guten Vorschlag. Meine Schwester Maketaton war damals ja auch in dem Grab bestattet worden, das mein Vater Echnaton ursprünglich für sich und die ganze Familie hat bauen lassen. So bleibt die Familie auch nach dem Tod zusammen.
Ach, es ist so traurig! Manchmal bilde ich mir ein, dass meine Tochter hier in meinem Gemach ist. Ich kann ihr Weinen hören, aber so sehr ich auch den Raum durchsuche, ich finde sie nie. Manchmal kommt das Weinen aus der linken Ecke, dann aus der rechten, und dann wieder höre ich das Wimmern unterm Bett.
Ich habe Selket einmal gefragt, ob sie das Weinen auch hört, aber sie hat mich nur mit großen Augen angeschaut …

8. Kapitel  Eine unerwartete Nachricht

[image: ] Tut kam am selben Tag nach Waset, als Anche- 	senamun aus ihrem Wochenbett aufstand, sich ankleiden ließ und wieder die gemeinsamen Räume im Palast betrat. Sie war noch sehr blass, und ihr wurde leicht schwindelig, vor allem, wenn sie sich bückte. Selket riet ihr, ein wenig Röte auf die Wangen aufzutragen, damit sie gesund und blühend aussah, wenn Tut sie zum ersten Mal nach so langer Zeit erblickte.
Alle schwirrten um die Königin herum und verhielten sich so, als sei sie von einer langen Reise heimgekehrt. Niemand erwähnte das missgebildete Mädchen, jeder tat so, als habe es keine Geburt und kein Kind gegeben. Es herrschte ein fröhliches Geplapper, Dienerinnen liefen geschäftig hin und her, um den Raum zu schmücken und für Tuts Ankunft noch schöner zu machen. Tij war diejenige, die dirigierte und kommandierte; sie schickte die Bediensteten einmal hierhin und einmal dorthin, so, als sei sie die Herrin des Palasts und nicht Anchesenamun.
Die junge Königin saß auf ihrem Sessel, während ihr Meritamun mit großen Palmwedeln Luft zufächelte. Sie kam sich vor, als ginge sie dies alles nichts an.
Die Tische waren gedeckt, die Speisen zubereitet, der Raum mit Blumen geschmückt, die betörend dufteten. Musikerinnen standen im Hintergrund und sorgten für sanfte Harfenklänge.
»Geht es dir auch wirklich gut?«, erkundigte sich Selket immer wieder.
Anchesenamun nickte. Sie trug ein weißes Kleid aus fließendem Stoff, hauchdünn und aufwendig bestickt. Da ihr Milchfluss inzwischen versiegt war, hatte sie die lästige Brustbinde endlich weglassen können. Sie trug keine Perücke, sondern Selket hatte ihr am Abend zuvor unzählige Zöpfchen geflochten, die sie jetzt gelöst hatte. Ihr Haar lockte sich prachtvoll.
»Du siehst wunderschön aus, Anchi«, flüsterte Selket ihr zu.
Anchesenamun trug den goldenen Armreif, den ihr Tut geschenkt hatte. Sie war nun doch etwas aufgeregt. Wie würde das Wiedersehen mit dem Pharao verlaufen? Würden sie einander fremd sein? Und würde Tutanchamun ihr Vorwürfe machen, weil sie ihm keinen Sohn geboren hatte?
Endlich war es so weit. Tutanchamun war in der Stadt eingetroffen, und Bläser kündigten seinen Einzug in den Palast an. Im Raum wurde es ruhig. Draußen wurden Schritte hörbar. Tij wies die Diener an, die Flügeltür weit zu öffnen. Zuerst kamen ein paar festlich geschmückte Soldaten. Sie blieben links und rechts vor dem Eingang stehen und bildeten ein Spalier.
»Der Pharao kommt!« – »Der Pharao kommt!«, flüsterte es von allen Seiten.
Anchesenamun erhob sich von ihrem Sessel und starrte unverwandt auf den Eingang.
Und dann stand Tutanchamun in der Tür. Er war prächtig gekleidet, seine Haut war vom langen Aufenthalt im Freien gebräunt. Er trug einen breiten Halsschmuck aus bunten Perlen, goldene Armreifen und mehrere Ringe. Sein Anblick war atemberaubend. Er sah aus wie ein junger Gott.
Anchesenamun hielt unwillkürlich die Luft an, als Tut den Raum betrat. Ihr fiel auf, dass er den Fuß nachzog, obwohl er sich nach Kräften bemühte, es zu verbergen.
Sie machte ein paar Schritte.
»Willkommen zu Hause, mein Gemahl!«
Er hinkte auf sie zu, blieb stehen und ergriff ihre beiden Hände.
»Meine Große Königliche Gemahlin! Wie froh bin ich, dich wiederzusehen! Du bist noch schöner, als ich dich in Erinnerung habe.«
Anchesenamun lächelte und merkte, wie ihre Lippen zitterten. Alle Augen im Raum waren auf das königliche Paar gerichtet.
Tutanchamun beugte sich vor und küsste sie leicht auf den Mund. Ein paar junge Dienerinnen klatschten begeistert Beifall, aber Tij warf ihnen vorwurfsvolle Blicke zu. Die Musikerinnen zupften wieder an ihren Harfen.
Anchesenamun führte Tutanchamun zum Tisch. Sofort liefen einige Diener herbei, um dem Paar die Stühle zurechtzurücken. Ein junger farbiger Diener brachte eine Schüssel mit Wasser und Tücher, damit sich der Pharao die Hände waschen konnte. Man fragte, ob er lieber Bier oder Wein wolle. Eine Dienerin trug ein goldenes Tablett mit erlesenen Früchten herbei. Eje war auf einmal im Raum und trat an den Tisch, um den Pharao nach seiner langen Abwesenheit zu begrüßen.
Tut fragte, was es Neues gebe, und sofort entwickelte sich ein langes Gespräch zwischen den beiden Männern.
Anchesenamun war enttäuscht. Sie hatte gehofft, mit Tut ein paar persönliche Worte wechseln zu können, aber die Regierungsgeschäfte schienen vorzugehen. Tut wollte alles wissen, was sich während seines Feldzugs ereignet hatte, und Eje redete und redete. Tut hörte aufmerksam zu, während er gleichzeitig zu essen begann. Anchesenamun fiel auf, wie schnell er seinen Becher leerte und sich gleich nachschenken ließ. Sein Gesicht rötete sich, er wirkte hektisch und zerfahren. Anchesenamun entdeckte eine lange Narbe auf seinem Oberarm. Dort hatte ihn wohl die Waffe eines Feindes getroffen.
»Ich kann dir auch die Listen bringen lassen«, bot Eje dem Pharao gerade an. »Darauf sind alle Bestände vermerkt, beispielsweise wie viel Getreide wir noch im Speicher haben, wie viele Pferde zur Zeit in deinen Ställen stehen, wie viele Soldaten sich in Waset aufhalten. Auch über die Ausgaben in den letzten Monaten wurde natürlich sorgfältig Buch geführt. Du weißt ja, dass du dich in dieser Hinsicht auf mich verlassen kannst. Alles ist genau dokumentiert.«
»Die Listen sehe ich mir nachher an«, sagte Tut und griff nach einer gebratenen Entenkeule, die gerade eine Dienerin gebracht hatte. Dann erinnerte er sich an Anchi und drehte sich zur Seite. »Warum isst du nichts, Anchesenamun? Ich sehe nur deinen leeren Teller. Du bist so dünn geworden! Hast du denn in den letzten Monaten ausreichend gegessen?« Er sah sie forschend an.
Anchesenamun schluckte. Sie spürte den Vorwurf in seinen Worten. Vielleicht dachte Tut, das Kind sei missgebildet, weil sie nicht ausreichend Nahrung zu sich genommen hatte.
»Es hat mir an nichts gefehlt«, versicherte sie. »Nur dich habe ich vermisst!« Sie setzte ihr schönstes Lächeln auf, aber der Pharao hatte sich schon wieder Eje zugewandt. Verärgert griff Anchesenamun nach ein paar Trauben und steckte sie geistesabwesend in den Mund. Das Wiedersehen hatte sie sich anders vorgestellt. Er war schließlich etliche Monate fort gewesen … Natürlich hatte sie Verständnis dafür, dass sich der Pharao um die Regierungsgeschäfte kümmern musste, aber hätte das nicht noch etwas Zeit gehabt?
Die Briefe, die er ihr geschrieben hatte, waren so liebevoll gewesen und voller Sehnsucht. Und jetzt gönnte er ihr kaum einen Blick! Waren seine Liebesschwüre nur leere Worte? Oder war er jetzt so enttäuscht von ihr, dass er sie behandelte wie eine Fremde?
»… in den nächsten Tagen einen Triumphzug durch Waset«, sagte Tut gerade zu Eje. »Das Volk soll meine Heimkehr feiern. Anchesenamun wird mich begleiten, sie wird neben mir auf dem Wagen stehen. Das Volk soll sehen, dass wir uns nicht von einem Dämonenmal bezwingen lassen.« Seine Stimme war lauter als üblich, er hatte dem Wein schon sehr zugesprochen. »Und, bei Amun, wenn ich herausfinde, wer die Sache mit dem Dämonenmal herumgetratscht hat, den werde ich köpfen lassen!«
 
»Ihr wolltet mich sprechen?« Sinuhe verneigte sich vor dem Pharao. Der Atem des Königs roch nach Wein.
»Ja, ich habe Euch rufen lassen, weil ich noch einmal über dieses … Kind reden wollte.«
»Ich verstehe.«
Der Pharao machte keine Anstalten, dem Arzt einen Platz anzubieten, obwohl es eine längere Unterredung zu werden schien.
»Ihr habt die Große Königliche Gemahlin während meiner Abwesenheit betreut?«
»Ja.«
»Ist Euch etwas Besonderes aufgefallen?«
»Nein. Die Schwangerschaft hat ihren üblichen Verlauf genommen. Anfangs litt die Königin unter Erbrechen, aber das ist nicht ungewöhnlich. Und im dritten Monat hatte sie Blutungen, die zum Glück gestillt werden konnten. Die Königin hat sich an all meine Anweisungen gehalten, sie war eine vorbildliche Patientin.«
»Hat sie genügend gegessen?«
»Ich denke schon, mir ist nichts Gegenteiliges aufgefallen.«
»Und wie kommt es nun zu diesem … Mal eines Dämons? Ist es ein Fluch, eine Hexerei? Oder hat sie etwas verzehrt, was diese … Missbildung auslösen kann? Ihr seid Arzt, Ihr kennt Euch mit diesen Dingen aus. Also redet!«
Sinuhe wand sich. »Ich bin nicht allwissend, Herr. Das Mal eines Dämons kommt hin und wieder vor. Eure Gemahlin ist nicht die Einzige, die ein solches Kind zur Welt gebracht hat. Wie ich Euch bereits geschrieben habe, ist jede ärztliche Hilfe vergebens. Das Kind ist dem Tode geweiht.«
»Hm. Ich mache Euch deswegen ja auch keine Vorwürfe. Mir ist klar, dass die medizinische Kunst manchmal an ihre Grenzen stößt. Aber warum gibt es dieses Dämonenmal? Welche Kinder bekommen es? Weiß man darüber nichts?«
»Es ist schwer, eine Ursache dafür zu finden«, antwortete Sinuhe. »In bestimmten Fällen treten allerdings manchmal Häufungen auf …«
»Und was sind das für Fälle?«, fragte der Pharao ungeduldig.
»Wenn die verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen Mann und Frau eng sind, treten häufiger als sonst Missbildungen auf. Und Anchesenamun ist Eure Halbschwester. Ihr, ehrwürdiger Pharao, und sie, Ihr habt denselben Vater.«
»Und sonst fällt Euch keine Erklärung ein?« Zornesröte färbte Tuts Gesicht. »Es ist seit Generationen üblich, dass Bruder und Schwester heiraten – und bisher hat sich nie jemand erdreistet, etwas Negatives über diesen Brauch zu sagen. Wollt Ihr die Traditionen anzweifeln? Ihr erregt meinen Zorn, Sinuhe, und ich kann Euch nur raten, Eure Zunge zu hüten, wenn Ihr nicht im Gefängnis landen wollt.«
»Ich bitte untertänigst um Vergebung.« Sinuhe verneigte sich demütig. »Ich wollte Euren Unmut nicht auf mich ziehen. Aber es ist eine Beobachtung, die ich selbst gemacht habe. Ich hatte in meiner Jugend Katzen, sie waren sehr fruchtbar und vermehrten sich innerhalb der Familie. Manche Jungen waren sehr schwächlich und anfällig für Krankheiten. Außerdem unterschieden sie sich im Aussehen von ihren Geschwistern. Sie hatten einen ungewöhnlich buschigen Schwanz und ein struppiges Fell.«
Tutanchamun schüttelte den Kopf. »Das kann nicht Euer Ernst sein, Sinuhe! Ihr vergleicht Katzen mit Menschen?«
»Verzeiht mir, aber viele wissenschaftliche Erkenntnisse sind dadurch gemacht worden, indem man die Natur genau beobachtet und dann Rückschlüsse zieht«, erwiderte Sinuhe.
»Trotzdem kann ich Euch in keiner Weise zustimmen, Sinuhe«, sagte der Pharao. »Ich halte das für einen ausgesprochenen Unsinn. Ja, es ist eigentlich sogar verwerflich, wenn man die tierische Natur mit der göttlichen vergleicht, in der das Pharaonentum seinen Ursprung hat.«
Sinuhe verneigte sich erneut. »Möglich, dass Ihr recht habt, ehrwürdiger Pharao. Verzeiht mir meine Vermessenheit. Doch Ihr habt Fragen gestellt, und ich habe versucht, darauf Antworten zu geben.«
»Ich verbiete Euch, dass Ihr Eure Meinung weiter verbreitet«, sagte der Pharao. »Das könnte Anlass zu Mutmaßungen und üblen Nachreden geben, und das will ich nicht.«
»Sehr wohl, Herr!«
»Wenn mir zu Ohren kommt, dass Ihr Euch nicht an mein Verbot gehalten habt, dann habt Ihr Euer Leben verwirkt.«
»Das ist mir bewusst.« Sinuhe sah demütig auf den Boden. »Erlaubt Ihr, dass ich mich entferne? Ich glaube, es ist alles gesagt worden, was wichtig war.«
»Halt.« Der Pharao stand von seinem Sessel auf und trat auf Sinuhe zu. »Was glaubt Ihr? Wird das nächste Kind von Anchesenamun wieder ein Dämonenmal tragen?«
»Das wissen allein die Götter, Herr.«
»Besteht die Chance, dass sie irgendwann einen gesunden Sohn zur Welt bringt?«
Sinuhe legte die Hände aneinander. »Die Große Königliche Gemahlin ist eine junge Frau, sie kann noch oft schwanger werden. Und sicher ist sie in der Lage, ein gesundes Kind zu gebären. Ob ihr jedoch ein Sohn geschenkt wird, kann ich nicht voraussagen. Ihre Mutter Nofretete gebar sechs Töchter.«
Tutanchamun machte eine ungeduldige Handbewegung. Damit war der Arzt entlassen.
Während sich Sinuhe zurückzog, setzte sich der Pharao wieder auf seinen Sessel und starrte düster vor sich hin.
 
Obwohl er es nicht ausgesprochen hatte, hatte Anchesenamun das Gefühl, dass Tutanchamun ihr die Schuld daran gab, dass sie ihm keinen Thronfolger geboren hatte. Sie hatte gehofft, dass er in der Nacht in ihr Schlafgemach kommen und sich mit ihr unterhalten würde. Doch er kam nicht.
Anchesenamun grämte sich. Sie weinte leise vor sich hin und rief nach Selket, die in der letzten Zeit häufig über Nacht im Palast blieb und nur noch selten nach Hause ging. Selket war auch gleich zur Stelle.
»Was ist los, Anchi?«
»Ich glaube, ich habe Tuts Liebe verloren«, klagte Anchesenamun. »Seit er da ist, habe ich kaum ein Wort mit ihm gesprochen. Ich verstehe ja, dass er sich jetzt wieder um sehr viele Sachen kümmern muss und dass viele Entscheidungen zu treffen sind. Aber warum kommt er nicht wenigstens in der Nacht zu mir? Vor seiner Abreise nach Memphis ist er jede Nacht gekommen, und wir haben oft stundenlang geredet.«
Selket knetete ihre Finger und blickte ihre Freundin nicht an. »Nun, ich weiß nicht, aber es könnte sein …«
»Was denn? Rede!«
»Ein Mann sollte sich seiner Frau erst wieder nähern, wenn sie wieder rein ist.«
Anchesenamun runzelte die Stirn. »O Selket, ich wollte mit Tut reden und nicht … du weißt schon.«
Selket zuckte die Achseln und schwieg.
»Und du meinst wirklich, das ist der Grund?«, fragte Anchesenamun. »Einerseits erleichtert mich das, andererseits …« Sie ergriff Selkets Hände. »Ich habe solche Angst, dass er mir grollt und sich von mir abwendet, weil ich seine Erwartungen nicht erfüllt habe.« Tränen traten ihr in die Augen und rollten über ihre Wangen.
»Das wird er bestimmt nicht tun«, sagte Selket zuversichtlich. »Sonst würde er ja auch nicht diesen Triumphzug durch Waset mit dir machen. Er will sich dem Volk zeigen, zusammen mit dir. Das ist gewiss kein Zeichen, dass er sich von dir abwendet.«
Anchesenamun seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht. Ach, seit der Geburt des Kindes bin ich so durcheinander und so oft niedergeschlagen. Ständig muss ich weinen, schon beim geringsten Anlass.« Sie schniefte.
»Das wird sicher besser, wenn du dich erst richtig erholt hast. Vielleicht solltest du eine kleine Reise machen. Eine andere Umgebung wirkt oft Wunder.«
Anchesenamun lächelte. »Du bist so lieb zu mir. Was würde ich nur ohne dich tun?«
»Wir sind doch Milchschwestern.« Selket drückte ihre Hand. »Und vielleicht klappt es ja eines Tages doch, dass ich die Amme deines Kindes bin. Selbst wenn bei mir weit und breit kein Mann in Sicht ist … Hab ich dir schon erzählt, dass meine Mutter langsam anfängt, unruhig zu werden? Sie hat wohl Angst, dass ich mit Mitte zwanzig noch immer unverheiratet bin …«
»Ganz Imara«, sagte Anchesenamun und wischte sich über die Augen. »Habt ihr eigentlich inzwischen etwas von Duamutef gehört?«
»Nicht wirklich«, antwortete Selket. »Ein reisender Händler hat uns Grüße von ihm ausgerichtet, aber er wollte uns nicht verraten, wo sich mein Bruder jetzt aufhält und was er macht. Wir wissen also nur, dass er lebt.« Sie zuckte die Achseln. »Du denkst jetzt wahrscheinlich, dass ich dir nicht mehr verraten will, aber das ist die Wahrheit, Anchi. Ich lüge dich nicht an, ehrlich.«
»Ich glaube dir«, beteuerte Anchesenamun. »Wenigstens ist ihm nichts zugestoßen.« Sie spürte einen kleinen Stich in ihrer Brust, als sie an Duamutef dachte, aber sie versuchte, dieses Gefühl zu ignorieren. Es war vorbei, sie hatte mit ihrer großen Liebe abgeschlossen. Eine Hoffnung für sie beide gab es nicht mehr.
»Komm«, sagte Selket. »Wir überlegen, was du während des Triumphzugs anziehen kannst.« Sie zog Anchesenamun auf, und gemeinsam begutachteten sie den Inhalt der Truhe.
Anchesenamun entspannte sich etwas. Selket brachte sie durch lustige Bemerkungen immer wieder zum Lachen. Nachdem die beiden alles durchgesehen und über jedes Gewand diskutiert hatten, waren sie so müde, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten.
Anchesenamun lud Selket ein, bei ihr zu übernachten. Selket zögerte nicht lange. Wenig später lagen die beiden nebeneinander – und es war fast wie früher, als sie oft im selben Bett geschlafen hatten.
»Gute Nacht, Anchi«, flüsterte Selket. »Alles wird gut, du wirst sehen.«
»Wenn du meinst«, antwortete Anchesenamun nur, dann war sie eingeschlafen.
 
Tut ging erst in den Morgenstunden zu Bett, aber selbst da fand er keinen Schlaf. Vieles, was er mit Eje besprochen hatte, geisterte durch seine Gedanken. Es verdross ihn, dass er sich jetzt um so zahlreiche Dinge kümmern musste, und er kam sich vor wie ein Buchhalter, nicht wie ein Pharao. Listen, Aufstellungen, die Verteilung des staatlichen Vermögens – davon bekam er Kopfschmerzen. Einige Gebäude mussten repariert werden, bei anderen waren Anbauten nötig. Tutanchamun hatte das Gefühl, dass er seit seiner Rückkehr nichts anderes getan hatte, als mit gebeugtem Rücken Schriftstücke zu studieren. Das entsprach nicht seiner Natur. Er dachte an die endlose Wüste und daran, wie schön es jetzt wäre, mit dem Wagen, vor den feurige Pferde gespannt waren, durch den Sand zu brausen, den Fahrtwind zu spüren und sich frei zu fühlen. Aber stattdessen fraßen ihn die Pflichten auf, seit er nach Waset gekommen war.
Anchesenamun hatte ihn so enttäuscht angesehen. Ihm war bewusst, dass er sie schlecht behandelt hatte, aber er hatte nicht anders gekonnt. Er konnte nicht einfach so tun, als sei nichts passiert. Er gab ihr die Schuld an dem Dämonenmal, denn schließlich war das Kind in ihrem Leib gewachsen – und vielleicht hatte sie etwas getan, was tatsächlich den Zorn eines Dämons auf sich gezogen hatte.
Tut stand von seinem Lager auf und wanderte ruhelos hin und her. Er dachte an das Gespräch mit Sinuhe und fühlte erneut, wie heißer Zorn in ihm aufstieg. Was für eine absonderliche Theorie der Arzt aufgestellt hatte! Warum sollte es Krankheiten und Missbildungen fördern, wenn man im engen Verwandtenkreis heiratete und Kinder bekam? Es bedeutete doch eher Reinheit des Blutes und dass die königlich-göttliche Linie erhalten blieb.
Tut schüttelte den Kopf, als ihm Sinuhes Vergleich mit den Katzen einfiel. Einfach nur absurd!
Sein Bein schmerzte erneut, er blieb stehen und rieb sich die Wade. Dabei fiel sein Blick auf das fehlende Glied seiner Zehe, und er verzog grimmig das Gesicht. Sinuhe hatte großes Glück gehabt! Hätte er nur eine einzige Bemerkung über Tuts missgebildeten Fuß und das fehlende Zehenglied gemacht, dann hätte er ihn töten lassen!
Er hatte sich gerade erst wieder ins Bett gelegt, als es zaghaft an der Tür klopfte.
»Ich bin es, Eje, ehrwürdiger Pharao«, flüsterte eine Stimme. »Bist du schon wach? Ich muss dringend mit dir reden.«
Tutanchamun stand auf, ging zur Tür und schob den Riegel zurück.
»Bringst du noch mehr Listen?«, fragte er seufzend. »Jetzt, am frühen Morgen?«
»Nein, ich komme aus einem anderen Grund«, erwiderte Eje. »Ich wollte sicher sein, dass wir ungestört sind. Die Sache ist … ein wenig heikel.«
»Tritt ein«, sagte Tutanchamun.
Eje betrat den Raum und schloss sorgfältig hinter sich die Tür.
»Ich wollte dich fragen, ob du den Brief bekommen hast, den ich dir geschrieben habe. Du hast nie darauf geantwortet.«
»Ich habe viele Briefe bekommen und meistens geantwortet. Von dir waren auch ein paar dabei.« Tutanchamun sah Eje an. »Worauf spielst du an?«
»Es geht um deine Gemahlin«, sagte Eje mit gedämpfter Stimme. »Es ist schon einige Monate her, seit Tij beobachtet hat, wie sich Anchesenamun im Palastgarten heimlich mit einem fremden Mann getroffen hat.«
Tut runzelte die Stirn. »Wer war es?«
»Das hat Tij leider nicht herausfinden können. Aber die Situation war sehr … eindeutig.«
Tut sog die Luft ein, seine Nasenflügel bebten vor unterdrücktem Zorn. »Willst du damit sagen, dass meine Gemahlin mich betrogen hat?«
Eje senkte sein Haupt. »Es sieht leider ganz so aus, ehrwürdiger Pharao. Deswegen habe ich dir auch einen Brief geschrieben, der dich aber nicht erreicht hat, wie es den Anschein hat.«
»Es ist gut, dass du es mir gesagt hast.« Tut knirschte mit den Zähnen. »Wenn sie tatsächlich einen Liebhaber hat, dann kann es sein, dass das Kind gar nicht von mir ist.«
»Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen«, sagte Eje leise. »Ich verstehe sehr gut, dass du jetzt zornig bist, aber trotzdem müssen wir vernünftig handeln. Wir sollten das tote Mädchen trotzdem als deine Tochter in allen Ehren beisetzen. Es wäre unklug, dem Volk gegenüber eine Andeutung verlauten zu lassen, dass das Kind einen anderen Vater hat. Das könnte deinem Ansehen schaden.«
»Du hast recht«, sagte Tut. »Niemand darf etwas von dem Gerücht erfahren.«
»Ich habe Tij eingeschärft zu schweigen«, fuhr Eje fort. »Ich lege meine Hand für sie ins Feuer. Sie wird kein Wort sagen.«
»Wenn ich herausfinde, wer dieser Mann ist, dann lasse ich ihn töten«, sagte Tutanchamun. »Ich werde meine Gemahlin zur Rede stellen. Wie ich Anchesenamun kenne, wird sie alles abstreiten. Aber ich werde den Namen herausfinden, so wahr ich der Pharao bin!«
»Mäßige dich in deinem Zorn und denke an den bevorstehenden Triumphzug«, erinnerte Eje ihn. »Es wäre nicht gut, wenn man der Königin ansehen würde, dass du sie geschlagen hast. Das Volk wünscht sich ein harmonisches Paar, und du solltest wenigstens nach außen hin den Schein wahren.«
»Das ist ein guter Rat, und ich danke dir dafür!« Tutanchamun presste die Lippen aufeinander. Seine Wangenknochen traten hervor. »Warum hat sie das gemacht? Warum trifft sie sich mit einem anderen Mann? Bin ich ihr nicht genug? Hat sie vergessen, dass ich der Pharao bin, ein Gott?« Er schob das Kinn nach vorne und ballte die Hände zu Fäusten.
»Du warst lange weg, vergiss das nicht«, sagte Eje. »Und sie ist jung … Manche Frauen langweilen sich sehr rasch. Ich hätte es besser gefunden, du hättest sie nach Memphis mitgenommen, da wärt ihr nicht so lange getrennt gewesen.«
»Aber auf dem Feldzug hätte ich sie nicht gebrauchen können«, gab Tut zurück. »Hätte der Feind erfahren, dass ich meine Gemahlin bei mir habe, dann hätte ich ihm ein gutes Angriffsziel geboten. Er hätte das Lager überfallen und Anchi entführen können, um mich zu erpressen. Nein, Krieg ist nichts für Frauen …« Der Pharao schüttelte den Kopf.
»Außer für eine gewisse Sorte Weiber, die es verstehen, die Soldaten aufzumuntern«, erwiderte Eje und lächelte anzüglich.
»Genau«, bestätigte Tut. Dann verdüsterte sich sein Gesicht erneut. »Ich werde mit Anchesenamun sprechen. Am besten sofort. Das, was du mir gesagt hast, lässt mir keine Ruhe mehr.«
»Es ist noch sehr früh«, mahnte Eje. »Vielleicht solltest du besser ein paar Stunden warten, bis deine Frau aufgestanden und angekleidet ist.«
Doch Tut war nicht mehr aufzuhalten.
 
Anchi und Selket schreckten gleichzeitig hoch, als die Tür zum Schlafgemach aufgerissen wurde und Tutanchamun hereinstürmte. Als er die beiden jungen Frauen sah, stutzte er einen Moment. Dann begann er zu toben.
»Deine Dienerin bei dir im Bett? Was hat das zu bedeuten?«
Selket raffte das Laken an sich und hielt es vor ihre Brust. »Verzeiht, Herr, es ging Anchi nicht gut, und so habe ich mich entschlossen, die Nacht in ihrer Nähe zu verbringen. Wir sind Milchschwestern und kennen uns seit frühester Kindheit, also zürnt bitte nicht, ehrwürdiger Herr. Anchi schläft außerdem sehr schlecht, seitdem sie ihr Kind verloren hat.«
»Das interessiert mich nicht! Scher dich sofort hinaus!«, brüllte der Pharao. »Ich habe mit meiner Gemahlin zu reden – unter vier Augen!«
Selket sprang aus dem Bett, tastete nach ihren Sandalen und huschte zur Tür. Tut versetzte ihr einen groben Stoß, dass sie taumelte.
Anchesenamun schrie erschrocken auf. »Was ist mit dir, Tut? Bist du betrunken?«
»Ich wollte, ich wäre es, und alles, was ich weiß, wäre nur Einbildung«, schnaubte Tut.
»Ich habe heute Nacht auf dich gewartet«, erwiderte Anchi. »Ich war sehr enttäuscht, weil du nicht gekommen bist. Warum kommst du jetzt? Und warum veranstaltest du einen solchen Lärm?«
Sie sah zur Tür. Selket war inzwischen verschwunden.
»Spiel nicht die Unschuldige«, tobte Tut. Er setzte sich aufs Bett und packte Anchi hart an beiden Handgelenken. »Wer ist der Mann, mit dem du dich getroffen hast? Ist er der Vater deines Kindes?«
Anchesenamun riss die Augen auf. »Ich verstehe nicht …«, stammelte sie.
Er schlug sie ins Gesicht. »Lüg mich nicht an!«
Anchesenamun hielt sich die Wange. Ihre Augen waren dunkel vor Angst. »Du bist doch noch betrunken«, flüsterte sie. »Dein Atem riecht nach Wein …«
»Mit wem hast du dich im Palastgarten getroffen? Wer ist der Mann, mit dem du dort Zärtlichkeiten ausgetauscht hast? Streite es nicht ab! Ihr seid beobachtet worden …«
Anchesenamun schloss vor Entsetzen die Augen. Nachdem der Vorfall schon Monate zurücklag und die ganze Zeit nichts passiert war, hatte sie gehofft, dass der Beobachter auch weiterhin schweigen würde. Sie hatte sich in Sicherheit gewiegt und den Göttern dafür gedankt …
»Rede!«, forderte Tutanchamun sie auf. »Oder muss ich die Worte erst aus dir herausprügeln?« Er hob drohend die Hand.
»Nein!« Anchesenamun zuckte zurück. »Es war alles ganz anders …«
»Wer ist dein Liebhaber?«
»Er ist nicht mein Liebhaber! Es war … ein alter Freund, von dem ich mich verabschiedet habe, bevor er Waset verlassen hat.« Anchi starrte ihren Gemahl ängstlich an. Würde er ihr glauben?
»Aha, verabschiedet. Und vorher hast du dir ein Kind von ihm machen lassen!«
»Das Kind stammt von dir, du bist der Vater! Mich hat kein anderer Mann berührt! Du bist der Einzige, mit dem ich das Lager geteilt habe! Das musst du mir glauben! Ich schwöre es!«
Tut lächelte dünn.
»Bitte glaube mir!«, flehte Anchesenamun. »Das ist die Wahrheit.«
»Ich will seinen Namen wissen …«
»Er ist nicht mehr in der Stadt!«
»Sein Name!«
»Wieso willst du das wissen? Er ist doch nicht mehr da …«
Tut packte Anchesenamun an beiden Schultern. Seine Augen waren so dunkel vor Zorn, dass sie sich fürchtete.
»Wie heißt er?« Er griff ihr ins Haar und fing an zu ziehen.
Es tat weh.
»Hör auf!«, wimmerte Anchesenamun.
»Erst wenn du seinen Namen gesagt hast.«
»Es war nichts zwischen uns, ich schwöre es!«
Er schlug sie wieder ins Gesicht. Anchesenamun sank auf die Kissen zurück.
»Wenn ich dich mit ihm erwische, dann seid ihr beide des Todes«, drohte er.
Sie drehte sich zur Seite, weil sie noch mehr Schläge erwartete. Sie hatte Angst, dass er sich in seiner derzeitigen Verfassung nicht mehr unter Kontrolle hatte. Vielleicht würde er sie totschlagen!
»Auch wenn du mir den Namen nicht sagst – ich werde herausfinden, mit wem du dich getroffen hast«, sagte er.
Dann versetzte er ihrem Rücken noch einmal einen groben Stoß und verließ mit schnellen Schritten das Gemach.
Anchesenamun weinte leise in die Kissen.
 
Am Straßenrand hatten sich unzählige Menschen versammelt, um die Rückkehr des Pharaos nach Waset zu feiern. Und man wollte auch die Königin sehen, die ihr Kind verloren hatte.
Schon Stunden, bevor der goldene Wagen durch die Straßen rollte, hatten die ersten Zuschauer ihre Plätze eingenommen, um eine möglichst gute Aussicht zu haben. Die Menschen trugen ihre Festtagskleider und hatten sich mit Blumenketten geschmückt. Sie waren gespannt auf den Pharao, der so tapfer gegen die Feinde im Osten gekämpft hatte.
Als auf der Straße die Soldaten des Königs auftauchten, die die Vorhut bildeten, erschollen die ersten Rufe:
»Unser Pharao, er möge ewig leben!«
»Gesundheit und Heil!«
»Mögen die Götter mit Euch sein, ehrwürdiger Gottkönig!«
Nach den Soldaten kamen die Tänzerinnen, die mit ihren Kleidern und ihrem Schmuck eine wahre Augenweide bildeten. Mit anmutigen Bewegungen zogen sie die Blicke der Zuschauer auf sich. Sie drehten sich, ihre Kleider bildeten bunte Wirbel.
Als endlich der goldene Streitwagen erschien, auf dem der Pharao und die Große Königliche Gemahlin standen, brandete Beifall auf. Jubelrufe ertönten. Die Zuschauer warfen dem königlichen Paar Blumen zu.
Tutanchamun hob die Hand und winkte. Anchesenamun tat es ihm nach, sie wandte den Kopf und lächelte in die Menge. Sie sah blass aus, wirkte aber dadurch umso schöner. Ihr Goldschmuck funkelte, als sie den Arm bewegte.
Eine alte Frau am Straßenrand seufzte entzückt. Ein paar Kinder hüpften in die Höhe, schrien und winkten, um auf sich aufmerksam zu machen. Einem kleinen Mädchen gelang es, eine Lilie zu werfen, die Anchesenamun auffing. Sie lächelte noch mehr und warf dem kleinen Mädchen einen liebevollen Blick zu, das daraufhin eine tiefe Verbeugung machte.
Der Triumphzug bewegte sich langsam durch ganz Waset. Der Pharao hatte die schönsten Pferde seines Stalls vor den Wagen spannen lassen. Es waren prächtige Tiere. Ihr weißes Fell glänzte in der Sonne. Sie setzten anmutig ihre Hufe voreinander und ließen ihre Muskeln spielen. Ihre Köpfe waren mit großen bunten Federn geschmückt. Die Menge tobte vor Begeisterung.
Der Pharao lächelte zufrieden. Eje, der von einer Ecke aus den Zug beobachtete, lächelte ebenfalls. Nichts wies darauf hin, dass das Königspaar miteinander Probleme hatte. Nach außen hin wirkten die beiden glücklich und verliebt, ja sogar heiter und gelöst. So sollte es sein. Es ging das Volk nichts an, was sich hinter den Palastmauern abspielte …
 
Siebzig Tage nach seinem Tod wurde das neugeborene Mädchen beigesetzt, und zwar im Grab, das Tutanchamun für sich und seine Familie vorgesehen hatte. Es lag am Westufer des Nils, geschützt von hohen Felsen, in jenem Tal, in dem schon seit Jahrhunderten die toten Pharaonen bestattet wurden und in dem auch der prächtige Totentempel der Pharaonin Hatschepsut stand. Hier, im Schatten des Berges El-Qurn, bewegte sich der Trauerzug, der nur aus Priestern und ausgewählten Trauergästen bestand; die breite Öffentlichkeit war von der Feierlichkeit ausgeschlossen worden, so hatte es der Pharao gewünscht.
Anchesenamun empfand nur eine große innere Leere, als sie hinter dem bemalten Sarg herschritt, in dem sich die Mumie ihrer Tochter befand, die sie kein einziges Mal im Arm gehalten hatte. Es war, als würde eine andere Frau hinter dem Sarkophag hergehen. Es war ein heißer Tag, und der Marsch durch den Sand war anstrengend. Der monotone Gesang der Priester hatte eine einschläfernde Wirkung und versetzte Anchesenamun in eine Art Trance.
Zu ihrer Rechten schritt der Pharao. Sein Gesicht war unbewegt, es wirkte, als sei es aus Stein gemeißelt. Noch am Morgen dieses Tages hatte sich das Königspaar wieder gestritten. Tutanchamun hatte verlangt, Anchesenamun solle endlich den Namen des Kindsvaters preisgeben.
»Ich bin es müde, dir immer dasselbe zu versichern«, hatte Anchesenamun geantwortet. »Du bist der Vater und niemand sonst. Das Kind wird zu Recht in deinem Grab beigesetzt. Ich weiß, du glaubst mir noch immer nicht, und ich wünschte, es gäbe einen Weg, dir zu zeigen, dass das Mädchen dein eigen Fleisch und Blut ist.«
»Leider gibt es keine Möglichkeit, eine Vaterschaft zu beweisen«, sagte Tutanchamun. »Außer vielleicht, wenn das Kind dem Vater ähnelt. Aber wenn es der Mutter ähnlich sieht, dann ist jeder Versuch, eine Vaterschaft nachzuweisen, zwecklos. Ich möchte wissen, wie viele Mütter in Waset ihren Ehegatten einen Bastard untergeschoben haben.«
»Du denkst sehr schlecht von uns Frauen«, beschwerte sich Anchesenamun.
»Dazu habe ich auch allen Grund«, lautete die Antwort des Pharaos.
Zum Glück hatte er aufgehört, sie zu schlagen, um den Namen seines Nebenbuhlers zu erfahren. Er mied aber auch weiterhin ihr Schlafgemach und hatte ihr kein einziges Mal beigewohnt. Anchesenamun war darüber sehr unglücklich. Sie wusste, dass Tut sich stattdessen mit einer Tänzerin vergnügte und mit ihr die Nächte verbrachte. Eigentlich hätte sie eifersüchtig sein müssen, doch wenn sie in sich hineinhorchte, dann fühlte sie nichts.
Manchmal fragte sie sich, wie sie all die zukünftigen Jahre an seiner Seite aushalten sollte. Wenn er sie nun gar nicht mehr anrührte? Dann würde es heißen, dass die Königin ihm keinen Thronfolger gebären konnte – und Tutanchamun konnte sich offiziell eine andere Frau nehmen.
Sie hatte sich ihr Leben anders vorgestellt, unkomplizierter, glücklicher. Als Kind hatte sie immer gedacht, dass man alle Freiheiten der Welt hatte, wenn man erwachsen war. Jetzt musste sie feststellen, dass die Aufgaben und Verpflichtungen sie überforderten.
Der Schweiß brach ihr aus. Der Weg zur Grabkammer war steinig, und es war anstrengend, mit den dünnen Sandalen zu gehen. Anchesenamun starrte auf den Sarkophag. Ihr Kind wurde zu Grabe getragen, das sie unter Schmerzen geboren hatte, ihre kleine Tochter. Sie war traurig, obwohl sie das Kind nie richtig hatte lieben dürfen. Wie konnte man etwas lieben, was nicht da war?
Eine Träne rollte aus Anchesenamuns Auge, während sie den Sargträgern folgte. Ihr war schwindelig vor Anstrengung. An diesem Tag hatte sie kaum etwas gegessen; wie so oft in der letzten Zeit hatte sie überhaupt keinen Hunger gehabt. Selket schimpfte täglich mit ihr und wies sie darauf hin, wie sehr ihre Kleider bereits schlotterten und dass ihre Rippen sichtbar waren. Manchmal aß sie nur Selket zuliebe etwas …
Das Gemurmel der Priester schwoll an.
»O großer Falke, der aufsteigt aus dem großen Wasser, Herr der Flut, lass mich heil sein, so wie du dich selbst heil sein lässt!
Befreie diese Tochter, löse sie, bring sie zur Erde und erfülle ihre Wünsche.«
Anchesenamun wünschte sich, die Zeremonie wäre schon vorüber. Einmal stolperte sie und wäre fast gefallen. Tutachamun reagierte rasch und packte ihren Arm.
»Danke«, flüsterte Anchesenamun und hielt sich einen Moment an ihm fest. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen. »Es ist … die Hitze …«
Der Pharao ließ sie los. Der Zug bewegte sich weiter. Es war noch eine weite Strecke bis zur Grabkammer. Der Weihrauch, der aus dem Gefäß eines Priesters ausströmte, zog jetzt in Anchesenamuns Richtung und nahm ihr den Atem.
Plötzlich sprang einer der Priester zur Seite, ein anderer hieb mit einem Stab auf die Erde. Der Sarkophag geriet ins Wanken und für einen Moment sah es so aus, als würden sie ihn fallen lassen. Der rituelle Gesang brach ab.
»Was ist los?«, fragte der Pharao mit herrischer Stimme. »Warum geht es nicht weiter?«
Einer der Priester hob seinen Stab hoch. Daran baumelte jetzt eine leblose Giftschlange.
»Ein böses Omen«, flüsterte jemand hinter Anchesenamun. »Jemand, der das Dämonenmal trägt, sollte nicht bestattet werden. Das Mädchen ist verflucht …«
Anchesenamun drehte sich um und blickte in die schmalen Augen von Tij.
Eje stieß seine Gemahlin mit dem Ellbogen an und machte ein ernstes Gesicht.
»Meine Tochter ist nicht verflucht!«, stieß Anchesenamun aus. »Wer so etwas behauptet, der ist ein Lügner.«
Tij lächelte nur.
Der Pharao ergriff Anchesenamun erneut am Arm. »Komm, geh weiter!«, murmelte er. »Du hältst den Trauerzug auf.«
Anchesenamun starrte ihn fassungslos an. »Hast du nicht gehört, was diese Frau über unsere Tochter gesagt hat?«
»Seit wann kümmerst du dich um solches Geschwätz?«, zischte er. »Komm!«
Sie starrte ihn an. Hielt er es nicht für nötig, die vorlaute Tij zurechtzuweisen?
Sie spürte plötzlich ein Gefühl der Enge, so, als hätte Selket wieder die Leinenbinden um sie gewickelt, um die Milchbildung zu verhindern. Mühsam rang sie nach Luft, aber der Druck auf ihre Brust wurde immer stärker. Sie sah den triumphierenden Ausdruck auf Tijs Gesicht, und das war mehr, als sie ertragen konnte.
Die tanzenden schwarzen Punkte verdichteten sich, alles wurde schwarz um sie herum. Sie fühlte, wie sie den Halt verlor. Arme griffen nach ihr und hielten sie fest, trotzdem fiel sie in einen endlosen Abgrund.
 
Die nächsten Tage durchlebte Anchesenamun wie im Traum. Sie hatte Fieber. Selket pflegte sie hingebungsvoll und ließ sie kaum einen Moment allein. Sie flößte ihr Suppe ein, auch wenn Anchesenamun die Hälfte davon wieder ausspuckte. Sie kühlte ihr die Stirn mit feuchten Tüchern, sang ihr Lieder vor, erzählte ihr Geschichten oder saß einfach nur an ihrem Bett und hielt ihre Hand. Anchesenamun verbrachte die Zeit zwischen Wachen und Träumen. Die Bilder, die ihr ihre Phantasie vorgaukelte, waren manchmal erschreckend real. Sie träumte, dass sie vor der verschlossenen Grabkammer stand, in der ihre Tochter beigesetzt worden war. Sie war ganz allein, weit und breit kein anderer Mensch. Die einzigen Fußspuren, die zur Grabkammer führten, waren die, die Anchesenamun hinterlassen hatte.
Anchesenamun schlug mit den Fäusten gegen die verschlossene Tür. Sie spürte den Schmerz. Der raue Stein riss ihre Haut auf.
»Ich will dich sehen!«, rief Anchesenamun. »Nur ein einziges Mal! Bitte öffne die Tür, sei nicht so grausam!«
Erschöpft von der Anstrengung sank sie in den Sand. Plötzlich ertönte ein Knirschen. Die verschlossene Tür öffnete sich Stück für Stück. Anchesenamun schreckte hoch und starrte auf die Öffnung, in der ein kleines Mädchen erschien. Es war vielleicht drei Jahre alt, trug ein langes weißes Kleid, hatte schwarze Haare und sah genauso aus, wie Anchesenamun früher ausgesehen hatte.
»Mama?«
Anchesenamun lachte und weinte zugleich. Sie schloss das kleine Mädchen in die Arme und drückte es fest an sich. Sie spürte den schnellen Herzschlag. Das Mädchen schmiegte sich an sie.
»Warum haben mir alle erzählt, dass du tot bist?«, schluchzte Anchesenamun. »Du lebst doch und bist völlig gesund! Und ein Dämonenmal hast du auch nicht!«
Mit einem Mal merkte sie, wie sich das Mädchen in ihren Armen veränderte. Eben war es noch weich und anschmiegsam gewesen, jetzt wurde es steif und hart. Anchesanamun ließ es los und starrte fassungslos auf eine Mumie. Der Kopf, der ganz mit grauen Leinenbinden umwickelt war, bewegte sich, die Binden verschoben sich und darunter wurde der Totenschädel sichtbar. Das Kind betrachtete seine Mutter aus leeren Augenhöhlen.
»Du hast mir den Tod gebracht! Die Götter haben dich verflucht!«
»Nein, nein!«, wimmerte Anchesenamun und warf sich auf ihrem Bett hin und her. »Ich habe nichts getan! Ich kann doch nichts dafür!«
Tränen strömten über ihr Gesicht, sie riss die Augen auf und blickte sich verwirrt um.
»Ruhig, ganz ruhig!«, sagte Selket sanft. »Du hattest einen bösen Traum! Aber jetzt ist alles gut …«
»O Selket!«, schluchzte Anchesenamun. »Ich habe von meinem Kind geträumt. Ich habe meine Tochter im Traum gesehen. Sie war so hübsch … und völlig gesund!« Sie setzte sich auf. »Ich konnte sie anfassen und umarmen … Sie war lebendig, ich fühlte ihren Herzschlag.« Sie strich über ihre Wange, die sich eben noch an das schwarze Haar ihrer Tochter geschmiegt hatte. Sie hatte ihren Duft gerochen … Das konnte doch nicht alles nur Einbildung gewesen sein …
»Deine Tochter war sehr krank«, betonte Selket. »Ich habe sie gesehen. Sie hätte niemals ein normales Leben führen können.« Sie drückte Anchesenamun sanft aufs Lager zurück. »Niemand hat dich betrogen, Anchi. Es hat alles seine Richtigkeit. Ich verstehe ja, dass dich das alles sehr mitgenommen hat. Das Beste wäre …« Sie brach ab.
»Was wäre das Beste für mich?«, hakte Anchesenamun nach.
»Wenn du bald wieder guter Hoffnung wärst.« Selket lächelte sie an. »Dann müsstest du nicht immer an die Vergangenheit denken, sondern könntest dich auf die Zukunft konzentrieren.«
»Ach, Selket, wie soll das klappen, wenn sich Tut von mir fernhält?«, fragte Anchesenamun. »Ich glaube, er hat jedes Interesse an mir verloren. Er benimmt sich wie ein Fremder, mit dem ich zufällig verheiratet bin.« Sie seufzte tief.
»Vielleicht müsstest du den ersten Schritt tun«, sagte Selket und lächelte Anchesenamun aufmunternd an. »Bald bist du wieder gesund. Dann ziehst du ein neues Kleid an, machst dich schön, hüllst dich in ein verführerisches Parfüm und gehst zu ihm. Du wirst sehen, er wird dich nicht abweisen.«
Anchi zog zweifelnd die Augenbrauen hoch. »Ich fürchte, so einfach ist es nicht …«
»Es kommt auf einen Versuch an«, meinte Selket. »Aber jetzt komm erst wieder zu Kräften. Etwas mehr Fleisch auf den Rippen schadet dir bestimmt nicht, du bist so dünn!«
»Das sagst du mir jeden Tag!« Anchesenamun seufzte.
»Weil ich es gut mit dir meine.« Selket musterte sie. »Wie sieht es aus? Fühlst du dich kräftig genug für einen kleinen Spaziergang durch den Garten? Keine Angst, nur ein paar Schritte. Ich möchte einfach, dass du ein bisschen an die frische Luft kommst.«
Anchesenamun willigte ein. Gestützt von Selket und Nefermut begab sie sich in den Palastgarten. Es war sehr anstrengend und sie merkte, wie schwach ihre Beine während ihrer Krankheit geworden waren. Sie musste zwischendrin immer wieder eine kurze Pause einlegen. Aber der kleine Ausflug tat ihr gut, sie aß am Abend mit mehr Appetit als sonst und schlief in der darauffolgenden Nacht tief und fest, ohne ein einziges Mal aufzuwachen. Selket war sehr zufrieden mit ihr. Sie wusste, dass sich Anchesenamun auf dem Weg der Genesung befand.
 
Zwei Wochen später kam eine fahrende Tuchhändlerin in den Palast. Sie bestand darauf, dass die Königin die erlesene Ware mit eigenen Augen begutachten sollte. Die Fremde war hartnäckig und ließ sich nicht abweisen. Schließlich hatte sie Erfolg, und man führte sie in einen Raum, in dem wenig später Anchesenamun erschien.
Die Tuchhändlerin verneigte sich tief.
»Seid gegrüßt, Große Königliche Gemahlin! Möget Ihr ewig leben! Die Kunde von Eurer Schönheit ist durchs ganze Land gedrungen, und deswegen bin ich aufgebrochen, damit Ihr persönlich sehen könnt, welche feinen Tuche und Stoffe ich anbiete. Ihr werdet damit noch schöner aussehen, das versichere ich Euch.« Sie verneigte sich abermals.
»So zeigt, was Ihr mitgebracht habt«, entgegnete Anchesenamun und setzte sich auf den verzierten Sessel, der für sie bereitgestellt worden war.
»Habt vielen Dank, edle Herrin, dass ich vor Euch meine Ware ausbreiten darf.« Die Tuchhändlerin begann, ihre Stoffballen aufzuschnüren. Grobes Leinen schützte die feineren Stoffe vor Staub. Die Fremde legte erst eine Decke auf den Boden, dann wickelte sie darauf ihre Schätze aus. Es waren feinste Webereien, hauchdünne Stoffe, die aussahen, als seien sie aus Spinnweben gefertigt.
Anchesenamun beugte sich interessiert nach vorne.
Die Tuchhändlerin lächelte. »Ihr habt so etwas noch nie gesehen, oder? Seht hier, das ist ein ganz besonderes Stück.« Sie hielt einen Stoff hoch, der wie Gold schimmerte. »Dieses wertvolle Tuch ist aus Muschelseide. Das Material stammt aus dem Meer. Um es zu finden, tauchen Männer bis auf den Meeresgrund, denn es gibt nur wenige Muscheln, aus denen man diese Seide gewinnen kann. – Hier, Ihr dürft den Stoff gerne anfassen.«
Anchesenamun rieb das goldene Gespinst zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie war ganz fasziniert. Von Muschelseide hatte sie noch nie etwas gehört …
»Ihr wollt diesen Stoff haben, ja? Ich sehe es an Euren Augen! Das ist eine sehr gute Wahl! Niemand sonst soll ein Kleid aus diesem edlen Material tragen!«
Die Tuchhändlerin rollte den Stoff wieder behutsam zusammen und legte ihn zur Seite. »Aber ich habe noch mehr mitgebracht. Ihr sollt Euch all meine Stoffe ansehen.« Sie breitete ein purpurnes Tuch auf dem Boden aus. Es glänzte so, dass man sich fast darin spiegeln konnte. »Herrlich, nicht wahr? Erlaubt mir, dass ich den Stoff an Eure Brust halte! Ich glaube, diese Farbe steht Euch ausgezeichnet.«
Anchesenamun erlaubte es, und die Tuchhändlerin drapierte den Stoff um Brust und Schulter der jungen Königin. Dabei flüsterte sie ihr leise ins Ohr:
»Schickt die Dienerinnen für einen Moment hinaus. Ich habe eine wichtige Botschaft, die ich Euch übergeben soll. Aber es darf niemand etwas davon merken.« Die Tuchhändlerin kümmerte sich wieder um den Stoff, zupfte hier und korrigierte da. »Dieser Faltenwurf – phantastisch! Ein Kleid aus diesem Stoff wird ein Traum! Oh, Ihr müsst Euch daraus etwas schneidern lassen, Ihr seht wunderbar aus!«
Anchesenamun nickte geistesabwesend, zutiefst beunruhigt über die Worte, die ihr die Fremde zugeflüstert hatte. Von wem konnte die Botschaft stammen? Und warum war sie so wichtig, dass niemand sonst etwas davon erfahren sollte?
Es gelang ihr tatsächlich, die Dienerinnen unter einem Vorwand aus dem Raum zu schicken. Anchesenamun trug ihnen auf, einen großen Bronzespiegel zu holen, damit sie sich in ganzer Größe betrachten konnte. Der Spiegel war sehr schwer, eine Dienerin konnte ihn nicht allein tragen.
Kaum waren sie ungestört, griff die Tuchhändlerin in den Ausschnitt ihres Kleides und zog einen versiegelten Brief hervor.
»Lest ihn, wenn Ihr alleine seid. Übermorgen komme ich wieder, da könnt Ihr mir Eure Antwort mitgeben.«
»Von wem ist der Brief?«, fragte Anchesenamun.
Die Tuchhändlerin gab darauf keine Antwort. »Schnell, versteckt den Brief, bevor Eure Dienerinnen zurückkommen!«
Anchesenamun ließ den Brief in den Falten ihres Gewands verschwinden. Ihr Herz klopfte rasend schnell, aber sie versuchte, sich nichts von der Aufregung anmerken zu lassen. Die Tuchhändlerin tat ebenfalls so, als sei nichts gewesen, und als die Dienerinnen zurückkamen, hatte sie gerade zwei neue Stoffe ausgebreitet und wies auf die feinen Stickereien hin.
Anchesenamun kaufte den Stoff aus Muschelseide, das purpurne Tuch und zwei weitere Stoffe. Die Fremde war sehr zufrieden mit dem Handel, rollte die restlichen Stoffballen wieder zusammen und verabschiedete sich.
Anchesenamun konnte es kaum erwarten, allein zu sein. Sie zog sich in ihr Schlafgemach zurück unter dem Vorwand, ein wenig ruhen zu müssen. Selket fragte besorgt, ob es ihr nicht gut ginge.
»Es ist alles in Ordnung, ich bin nur etwas müde«, antwortete Anchesenamun. Sie legte sich aufs Bett und schloss die Augen. »Du musst nicht hierbleiben, wenn du etwas anderes zu tun hast. Ich brauche dich im Moment nicht.«
Selket zögerte. »Bist du sicher? Soll ich dir noch etwas bringen, etwas Saft oder ein wenig Gebäck?«
»Danke, aber ich brauche im Augenblick wirklich nichts«, sagte Anchesenamun. Sie hörte, wie Selket sich zurückzog und die Tür hinter sich schloss.
Die Königin setzte sich auf und holte den Brief aus ihrem Gewand hervor. Hastig erbrach sie das Siegel und rollte den Papyrus auf.
 

					Ehrwürdige Große Königliche Gemahlin, liebe Anchesenamun,
				
erlaube mir, dass ich Dir einige Zeilen schreibe. Ich habe von Deinem schweren Schicksal gehört. Wie schlimm muss es für Dich sein, Deine kleine Tochter schon nach so kurzer Zeit zu verlieren. Die Götter haben Dir keinen leichten Weg beschieden! Es tut mir so leid für Dich.
Ich hoffe, Du hast mir verziehen, dass ich damals ohne Abschied gegangen bin. Es erschien mir einfach zu gefährlich, noch länger in Waset zu bleiben. Ich wollte Dich nicht in Schwierigkeiten bringen – ja, und ich wollte auch mich schützen, mich und meine Gefühle zu Dir. Ich war nahe dran, aus Liebe zu Dir etwas Unbedachtes zu tun. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte deinen Vorschlag, gemeinsam zu fliehen, angenommen. Dass ich Deinem Kind kein Vater sein wollte, war nur ein Vorwand, um Dich zu bremsen. Natürlich hätte ich Deine kleine Tochter aufgezogen wie mein eigenes Kind … Doch nun ist alles anders gekommen.
Manchmal merkt man erst, was wichtig ist, wenn man etwas Abstand hat. Es sind Monate vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, und noch immer brennt in meiner Brust das Feuer der Liebe. Vielleicht ist es verkehrt, Dir das zu schreiben, aber ich kann nicht anders. In der Fremde finde ich kein Glück. Du fehlst mir jeden Tag.
Gib mir ein Zeichen. Wenn Du willst, komme ich nach Waset zurück. Vielleicht findet sich ein Weg, wie wir doch noch zusammenkommen können.
In Liebe
Duamutef
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					Alles beginnt von vorne. Ich hatte gedacht, meine Liebe zu Duamutef überwunden zu haben. Es kam mir vor, als seien meine Gefühle zu ihm in einem Steinsarkophag eingeschlossen – genau wie der Körper meiner kleinen verstorbenen Tochter …
				
Doch jetzt, da ich seine Nachricht erhalten habe, scheint es mir, als hätten wir uns erst gestern im Palastgarten getroffen. Ich spüre seine Berührungen, seine Küsse. Ich erinnere mich genau an den Tonfall seiner Stimme. Wenn ich seinen Brief lese, ist es, als flüstere er mir seine Botschaft ins Ohr.
Ich kann ohne ihn nicht leben. Ich will ohne ihn nicht leben. Mein jetziges Leben ist ohne Lichtblick. Ich habe meine kleine Tochter verloren, und mein Gemahl verachtet mich und ist oft grob zu mir. Ich fürchte mich vor ihm. Meine Angst vor seiner Gleichgültigkeit ist genauso groß wie vor seinen Schlägen.
Ich bin unglücklich hier im Palast. Früher, als ich mir meine Zukunft ausmalte, hatte ich mir alles anders vorgestellt. Ich habe mir eine große Familie gewünscht, genau, wie ich sie hatte. Ich freute mich darauf, meine Kinder heranwachsen zu sehen und sie das zu lehren, was mich Duamutef gelehrt hat … Aber das alles scheint mir nicht vergönnt zu sein.
Was soll ich jetzt tun? Soll ich auf Duamutefs Brief antworten? Ihm schreiben, wie sehr ich ihn vermisse? Ihm sagen, dass kein Tag vergeht, ohne dass ich an ihn denke?
Was wäre, wenn ich ihn wiedersehen würde? Wenn ich mich heimlich mit ihm träfe und er mein Liebhaber wäre? Könnte ich so ein Doppelleben führen? Oder gibt es zu viele Augen im Palast, die nur darauf warten, dass ich einen Fehler mache?
Ich weiß nicht, was ich tun soll. Morgen kommt die Tuchhändlerin noch einmal. Bis dahin muss ich eine Entscheidung getroffen haben. Soll Duamutef nach Waset zurückkommen?
Ja. Ja. Mein Herz sagt ja. Nichts will ich mehr. Ich will ihn wiedersehen, seine Lippen spüren. Es ist mir egal, dass ich mit Tutanchamun verheiratet bin. Meine Ehe bedeutet mir nichts. Tut vergnügt sich längst mit anderen Frauen. Er weiß, dass er mich damit verletzt, aber das ist ihm gleichgültig.
Ich habe eine Entscheidung gefällt. Ich werde zurückschreiben. Ich will ihn treffen. Und wir werden gemeinsam ein neues Leben planen. Ich werde aus dem Palast fliehen, die verhassten Mauern hinter mir lassen. Wir werden zusammen fortgehen, irgendwohin, wo wir zusammen leben können.
Vielleicht wird Selket mich begleiten. Ich glaube, sie hat ihre Meinung geändert, was Duamutef und mich betrifft. Sie sieht ja, wie sehr ich leide, weil Tut mich verachtet. Sie wird verstehen, dass ich so ein Leben nicht weiterführen kann.
Meine Hand zittert, wenn ich an den Brief denke. An meine Antwort. Das, was wir tun wollen, ist gefährlich. Aber innerlich bebe ich vor Glück, wenn ich daran denke, dass ich Duamutef bald wiedersehe.
Duamutef, meine Liebe. Mein Leben.

9. Kapitel  Das Unglück

[image: ] Anchesenamum hatte ein schlechtes Gewissen, nach- 	dem sie ihre Antwort der Tuchhändlerin anvertraut hatte. Wer garantierte ihr, dass diese Frau keine Verräterin war? Wenn der Brief in Tuts Hände fiel, was würde dann geschehen? Ausgerechnet am Abend jenes Tages, an dem Anchesenamun den Brief übergeben hatte, begann Tutanchamuns Interesse an ihr wieder aufzuflammen. Nach dem Abendessen, das sie wie immer in der letzten Zeit getrennt eingenommen hatten, stand er plötzlich in ihrem Schlafgemach. Sie hatte schon angefangen, sich für die Nacht zurechtzumachen und bürstete gerade ihr Haar.
Er näherte sich ihr von hinten und legte seine Hände auf ihre Schultern. Sie sah sein Gesicht im Bronzespiegel und roch, dass er Wein getrunken hatte.
»Wie geht es dir, meine Liebe?«
»Danke, ich fühle mich wieder besser«, antwortete Anchesenamun. »Meine Kräfte kehren zurück.«
»Es freut mich, dies zu hören. – Was hältst du von einem Spaziergang im Garten? Es ist eine schöne Nacht, der Mond ist fast voll. Du liebst doch solche Mondnächte besonders.« Er lächelte.
»Ein Spaziergang? Jetzt? Aber ich habe mich schon für die Nacht umgezogen.«
»Das macht doch nichts. Niemand wird merken, dass es ein Nachtgewand ist. Wir werden ungestört sein. Im Übrigen bist du wunderschön, Anchesenamun, weißt du das?«
Er küsste sie sanft auf den Scheitel. Anchesenamun war irritiert. Warum war er plötzlich so liebevoll zu ihr? Was hatte den Wandel bewirkt? War es nur eine seiner Launen? Oder verstellte er sich und hatte längst ihren Brief gelesen, den sie an Duamutef geschrieben hatte?
Sie zögerte mit der Antwort.
Er nahm ihr die Bürste aus der Hand und fing an, ihr Haar zu bürsten, Strähne um Strähne. Das hatte er nie zuvor getan.
Anchesenamun lachte nervös. »Wo hast du das gelernt?«
»Erinnerst du dich nicht? Früher durfte ich euch Schwestern oft bürsten. Besonders gern hatte es Setepenre, die jüngste.«
Ein verschwommenes Bild tauchte in Anchesenamuns Erinnerung auf. Setepenre, auf einem Schemel sitzend. Dahinter kniete der Knabe Tutanchaton und bürstete hingebungsvoll das lockige schwarze Haar der Kleinen.
»Das habe ich völlig vergessen.« Anchesenamun schüttelte den Kopf. »Es ist ja auch schon ewige Zeiten her. – Setepenre … ich kann mich kaum noch an sie erinnern. Sie war ein Wirbelwind und hatte einen unheimlichen Dickkopf. Bei jeder Gelegenheit hat sie einen Zornanfall bekommen und sich auf den Boden geworfen.«
»Das weiß ich wiederum nicht mehr«, erwiderte Tut. »Ich erinnere mich nur an ihr Haar. Was habe ich sie damals um ihre Locken beneidet!«
»Ja, weil man dir den Schädel kahlgeschoren hatte bis auf eine einzige Locke.« Anchesenamun lachte. Sie hätte niemals gedacht, dass ein Junge auf die Haarpracht eines Mädchens neidisch werden konnte.
»Kommst du nun mit in den Garten?« Er fasste jetzt ihre Hand und zog sie sanft auf. Sie standen sich gegenüber, ganz dicht. Anchesenamun fühlte, wie ihr Herz schlug. Was hatte Tut vor? Konnte sie ihm trauen? Oder war seine Freundlichkeit nur gespielt?
Sie sah ihm in die Augen, aber sein Blick war unergründlich. Sie konnte nichts darin lesen.
»Was hast du vor?«, fragte sie leise.
»Muss es einen besonderen Grund haben, warum ich mit meiner Gemahlin einen Spaziergang machen will?«, gab er zurück und lachte dabei.
»In der letzten Zeit hat es nicht so ausgesehen, als sei ich noch deine Gemahlin«, sagte sie.
Er sah sie traurig an. Eine richtige Entschuldigung kam jedoch nicht über seine Lippen. »Ich weiß selbst nicht, was mit mir los war. Es ist so eine Umstellung, wenn man monatelang gegen Feinde gekämpft hat und sich dann wieder um Regierungsgeschäfte kümmern muss. Ich gestehe, dass mir das Leben unter freiem Himmel fehlt. Und auch das Gefühl, an meine körperlichen Grenzen zu gehen.«
Was hat das mit mir zu tun?, dachte Anchesenamun.
»Kommst du nun mit?«, fragte er noch einmal. »Es ist eine wunderbare Nacht …«
Sie gab nach und folgte ihm in den Garten. Im Palast war es schon still. Nur einige Diener, die Nachtdienst hatten, huschten wie lautlose Schatten umher.
Im Garten empfing sie ein Meer der Düfte. Anchesenamun schloss die Augen und sog den Geruch in sich auf. Lilien … Duamutef …
Ihr Herz machte einen Hüpfer. Sie hatte das Gefühl, dass sie wieder anfing zu leben … wie eine Blume, die am Verdursten gewesen war und die jetzt wieder Wasser bekommen hatte.
Tutanchamun reichte ihr seinen Arm, und sie schritten wortlos durch den Garten. Am Himmel funkelten die Sterne wie Goldpartikel auf einem dunklen Tuch. Anchesenamun fragte sich zum wiederholten Mal, wie die Sterne wohl aus der Nähe aussahen und ob man sie anfassen konnte. Ob auch Duamutef in diesem Moment den Sternenhimmel betrachtete? Und wartete er ungeduldig auf Antwort? Anchesenamun entschlüpfte ein kleiner Seufzer.
»Bist du traurig?«, fragte Tutanchamun und unterbrach damit das Schweigen.
»Nein, gar nicht.«
»Das freut mich zu hören. Ich habe es lieber, wenn du lachst und fröhlich bist.« Er drehte sich unvermutet zu ihr und küsste sie.
Es war derselbe Platz, an dem sich Anchesenamun mit Duamutef getroffen hatte …
Anchesenamun war völlig überrascht. Seine Küsse nahmen ihr den Atem. Eigentlich wollte sie sie nicht erwidern, sondern Zurückhaltung üben. Ihn zappeln lassen, weil er sie so schlecht behandelt hatte in der letzten Zeit. Doch sie schaffte es nicht. Ihr Körper sehnte sich nach Zuwendung und Zärtlichkeit. Tut spürte ihre Nachgiebigkeit und drängte sie zu der steinernen Bank, die zwischen den Sträuchern stand. Dort ließen sie sich nieder. Er zog sie an sich und liebte sie im Schatten der Pflanzen. Anchesenamun ließ es mit sich geschehen.
»Liebst du mich?«, fragte er, als es vorbei war, und sein Atem noch schneller ging als sonst. »Sag, dass du mich liebst und keinem anderen Mann beigewohnt hast.«
»Ich habe mit keinem anderen Mann geschlafen«, antwortete sie wahrheitsgemäß.
»Dann werden wir sehen, ob ich diesmal einen Thronfolger gezeugt habe«, sagte er und küsste sie. »Das Volk von Waset wartet und will dich wieder schwanger sehen.«
Anchesenamun fragte sich, ob er deswegen mit ihr in den Garten gegangen war. Hatte er sie nur geliebt, um seinen Pflichten als Pharao nachzukommen? Zwischendurch war sie sicher gewesen, dass er seine Gefühle für sie wiederentdeckt hatte, doch jetzt kamen ihr schon wieder Zweifel. Sie konnte ihn einfach nicht durchschauen!
»Ein Sohn, ja«, flüsterte sie. »Den wünsche ich mir auch.«
Er schob sie von sich weg und stand auf.
 
Anchesenamun hoffte, dass Tut nach diesem Abend wieder öfter das Lager mit ihr teilen würde, aber er hielt sich nach wie vor von ihr fern. Sie verstand sein Verhalten nicht und suchte das Gespräch mit ihm, doch er hatte nie für sie Zeit, sondern schob Regierungsgeschäfte vor. Schließlich gab sie ihre Bemühungen auf.
Drei Wochen nach jenem Abend blieb ihre Periode aus, und jeden Morgen war ihr so übel, dass sie ihr Frühstück erbrach. Selket war entzückt. »Du wirst wieder ein Kind haben«, sagte sie begeistert. »Und pass auf, diesmal wird es gesund sein und am Leben bleiben. Es wird dich für all das Unglück, das du zuvor erlitten hast, entschädigen.«
»Ach Selket, wie sehr wünsche ich mir, dass du recht hast.« Anchesenamun seufzte. Sie war verunsichert. Einerseits freute sie sich auf ihr Kind, andererseits hatte sie Angst, dass es erneut schiefgehen könnte. Ständig musste sie an Duamutef denken. Ob er tatsächlich nach Waset zurückkam? Sie würde mit ihm fortgehen.
Eines Tages entschloss sie sich, sich Selket anzuvertrauen. »Was ich dir jetzt sage, muss geheim bleiben, Selket. Ich sage es dir nur, weil du meine beste Freundin bist. Versprich mir, dass du mich nicht verurteilst.«
Selket beugte sich neugierig vor. »Was willst du mir sagen?«
Anchesenamun holte tief Luft. »Neulich habe ich einen Brief von deinem Bruder erhalten. Ich habe ihm zurückgeschrieben. Duamutef wird nach Waset zurückkommen.«
»Du hast …« Selket stockte. Sie wurde blass, dann rot. »Dann lebt er, und es geht ihm gut! Meine Mutter und ich, wir haben uns solche Sorgen gemacht, weil wir nichts mehr von ihm gehört haben. Wo lebt er? Wie geht es ihm?«
»Wo er sich aufhält, das weiß ich auch nicht«, murmelte Anchesenamun und berichtete von der Begegnung mit der Tuchhändlerin. Sie erzählte auch von ihren Zweifeln und ihren inneren Kämpfen. »Ich … ich liebe ihn noch immer. Dagegen kann ich nichts tun, ich habe es wirklich versucht. Und du weißt, wie Tut mich behandelt … Ich kann so nicht mehr leben … mit seiner Verachtung …« Sie schluchzte auf.
Selket ergriff ihre Hand. »Das verstehe ich. Ich wundere mich ja selbst, dass er nicht mehr zu dir kommt. Und als du mir erzählt hast, dass ihr euch im Garten getroffen habt … da dachte ich auch, dass alles gut wird. Es ist nicht richtig, dass er dir die Schuld dafür gibt, dass du ein Kind mit dem Dämonenmal geboren hast.«
Anchesenamun sah sie mit tränenverschleiertem Blick an. »Dann verurteilst du mich also nicht?«
Selket schüttelte den Kopf.
»Und falls Duamutef tatsächlich kommt … würdest du dann mit uns fortgehen?«, flüsterte Anchesenamun. »Wir wollen aus Waset fliehen. Ich will nicht mehr die Frau des Pharaos sein …«
»Ich soll euch begleiten?«
»O Selket, du bist meine beste Freundin, wir kennen uns schon all die Jahre. Ich würde dich nur ungern zurücklassen. Du bist mir so lieb, du hast mich immer unterstützt. Bitte sag ja!«
Selket richtete die Bettdecke. »Ja, ich werde mit euch gehen, Anchi. Und irgendwie werden wir einen Weg finden, wie ihr fliehen könnt. Ich lasse dich nicht im Stich. Du wirst immer meine Freundin sein.«
»Danke.« Anchesenamun lächelte sie an. »Ich hatte solche Angst vor diesem Gespräch«, gestand sie dann. »Du bist schon einmal so böse geworden wegen Duamutef und mir …«
»Ja«, sagte Selket. »Ich fand es damals nicht richtig. Ich habe sogar mit meinem Bruder gesprochen und ihn gebeten, Waset zu verlassen, um dich nicht in Gefahr zu bringen.« Sie seufzte tief. »Damals ist er nicht gegangen. Aber ich war beruhigt, als ich merkte, dass er sich mit Inet angefreundet hat. Ich dachte, alles wird gut. Aber die Liebe geht sonderbare Wege …«
Selket richtete das Bett und half Anchesenamun, sich für die Nacht fertig zu machen.
»Heute Nacht wirst du besser schlafen«, sagte sie zu ihr.
»Ich hoffe es«, murmelte Anchesenamun.
 
Anchesenamun verlor auch ihr zweites Kind. Eines Morgens erwachte sie mit heftigen Bauchschmerzen. Wenig später setzten Blutungen ein. Diesmal konnte Sinuhe ihr nicht helfen, nur mit Mohnsaft, um die Schmerzen und Krämpfe zu lindern. Gegen Abend war alles vorbei, Anchesenamun weinte leise vor sich hin. Selket blieb an ihrem Lager und hielt ihre Hand.
»Ich glaube, die Götter strafen mich, weil ich Duamutef liebe«, flüsterte Anchesenamun unter Tränen. »Sie gönnen mir kein Kind …« Sie schluchzte auf.
»Unsinn«, meinte Selket. »Die Götter haben zugelassen, dass ihr euch liebt, Duamutef und du. Vielleicht wollen sie einfach nicht, dass du ein Kind von Tut zur Welt bringst.«
Anchesenamun starrte nachdenklich den Baldachin ihres Bettes an. »Vielleicht …« Ihre Hände glitten über ihren Bauch. Sie trug kein Kind mehr … Diesmal hatte sie noch nicht einmal seine Bewegungen gespürt. Vielleicht war sie ja gar nicht schwanger gewesen, sondern ihr roter Fluss hatte sich nur verzögert?
Sie seufzte, dann wirkte der Mohnsaft, und sie fiel leise wimmernd in den Schlaf, den Selket bewachte.
Die Monate gingen ins Land, ohne dass Anchesenamun etwas von Duamutef hörte. Sie machte sich Sorgen und versuchte sich zu beruhigen, dass er vielleicht sehr weit weg von Waset lebte und der Brief eben einige Zeit brauchte, um ihn zu erreichen. Möglicherweise konnte Duamutef auch nicht sofort die Reise antreten, sondern musste erst noch Verschiedenes regeln.
In ihren Albträumen sah sie ihn oft gefesselt, gefangen von den Häschern des Pharaos. In einem Traum war er sogar tot, hingerichtet von zwei Soldaten. Jedes Mal erwachte sie und war schweißgebadet.
»Du sollst nicht solche dunklen Gedanken haben«, sagte Selket streng, als Anchesenamun ihr von ihren Träumen erzählte. »Du musst an schöne Dinge denken, die dich aufmuntern.«
»Das fällt mir sehr schwer«, gestand Anchesenamun und seufzte tief. »Wenn ich nur wüsste, ob Duamutef es ernst gemeint hat, dass er nach Waset kommen will … Vielleicht hat er mich längst vergessen oder ihm ist unterwegs etwas passiert. Mein Leben ist so durcheinander! Ich kann überhaupt keine Pläne machen! Immer kommt alles anders …«
»Ich werde meine Mutter fragen, ob sie dir einen Kräutertrank mischt, der dich beruhigt und besser schlafen lässt«, schlug Selket vor. »Oder traust du meiner Mutter nicht mehr?« Sie sah ihre Freundin fragend an.
»Imara ist in Ordnung«, murmelte Anchesenamun. »Sie war immer wie eine Mutter zu mir. Ach Selket, ich wünschte, wir wären wirklich Schwestern und ich müsste nicht die Frau des Pharaos sein. Es ist manchmal so anstrengend, die ganzen Regeln und Pflichten … Am liebsten wäre ich frei wie ein Vogel! Warum bin ich nicht als Falke geboren, dann könnte ich jetzt über den Himmel fliegen.«
»Ich lasse dich jetzt allein und suche meine Mutter auf«, sagte Selket. »Sie wird sich freuen, ich bin schon lange nicht mehr bei ihr gewesen.«
Anchesenamun lächelte. »Ich lasse sie grüßen.«
»Ich werde deine Grüße ausrichten«, sagte Selket. Dann ging sie zur Tür und zog sie leise hinter sich zu.
 
Imara strahlte, als sie Anchesenamun wiedersah, und tausend Runzeln erschienen auf ihrem Gesicht. Sie eilte zu ihr, um sie zu umarmen. Anchesenamun fühlte einen Stich, als sie Imara in die Arme schloss, und Tränen schossen ihr in die Augen. Es war, als würde sie in ihre Kindheit zurückversetzt. Imaras vertrauter Geruch, ihre Liebe, ihre Fürsorge … Imara hatte Anchesenamun stets den Eindruck vermittelt, dass alles gut werden würde, egal, wie groß das Unglück auch war. Auch in den schlimmen Zeiten nach Echnatons Tod und dem Weggang aus Achetaton hatte sie ihr immer das Gefühl von Sicherheit gegeben. Inzwischen war Anchesenamun älter und reicher an Erfahrungen, sie war kein Kind mehr und wusste, dass auch Imara keine Schicksalsschläge von ihr fernhalten konnte. Trotzdem tat es gut, Imara zu spüren und sich für einige Augenblicke in ihren Armen wiegen zu lassen.
»Meine Tochter, wie geht es dir?«, fragte Imara.
»Ich trauere noch immer um meine kleine Tochter, die ich nie in den Armen gehalten habe«, gestand Anchesenamun. »Und meine zweite Schwangerschaft hat nicht lange gewährt, falls es überhaupt eine war. Vielleicht bin ich verflucht und kann gar keine Kinder bekommen.«
»Sei nicht töricht! Niemand hat dich verflucht.« Imara fasste nach Anchesenamuns Händen. »Du bist eine gesunde junge Frau. Möglicherweise liegt es an deinem Gemahl. Vielleicht ist er nicht stark genug, um ein lebensfähiges Kind zu zeugen.« Imara hatte ihre Stimme unwillkürlich gedämpft.
Anchesenamun sah sie erstaunt an. »Ist das dein Ernst? Du meinst, es könnte an Tut liegen?«
»Es ist nicht auszuschließen«, flüsterte Imara. »Wenn ich meine Vermutung laut äußere, lande ich im Kerker, denn Tutanchamun ist ein Gott, und als Gott ist er vollkommen. Aber du weißt, dass er einen verkrüppelten Fuß hat und dass ihm ein Glied seiner Zehe fehlt. So kann es sein, dass sich der Fehler auf das Kind überträgt, das er gezeugt hat.«
Anchesenamun schluckte heftig. »Dann … dann werde ich nie ein gesundes Kind haben, solange ich die Frau des Pharaos bin. Im Moment rührt er mich sowieso nicht an und vermeidet es sogar, mit mir zu reden. Er verachtet mich. Wahrscheinlich wird er sich bald eine Nebenfrau nehmen …«
»Das darfst du nicht denken«, zischte Imara sogleich. »Im Übrigen gibt es Mittel und Wege …«
Anchesenamun zog die Augenbrauen hoch. »Wie meinst du das?«
»Man wird mich steinigen, wenn meine Worte je an die Öffentlichkeit dringen.« Imara holte tief Luft. »Du wohnst heimlich einem anderen Mann bei, dessen Leib gesund und vollkommen ist, danach schläfst du mit deinem Gemahl. Der Same beider Männer vermischt sich, und so entsteht, wenn die Götter ein Wohlgefallen haben, ein gesundes Kind.«
Anchesenamun errötete heftig.
»Denk in Ruhe über meinen Rat nach«, flüsterte Imara. »Du musst jetzt gar nichts dazu sagen.« Sie erhob sich.
Anchesenamun nickte.
»Ich weiß, es ist schwer für dich, Anchi«, sagte Imara und strich Anchesenamun zärtlich über die Haare. »Aber du bist eine starke Frau. Ich wünsche dir viel Glück! Mögen die Götter mit dir sein!«
Imara küsste Anchesenamuns Hand, dann huschte sie zur Tür. Selket ließ sie hinaus und schob hinter ihr den Riegel vor.
 
Wenige Nächte später hatte Anchesenamun einen eigenartigen Traum. Sie stand auf dem goldenen Wagen, mit dem Tutanchamun immer fuhr, aber diesmal war sie allein. Der Wagen wurde von vier weißen Pferden gezogen, die bunte Federn auf ihren Köpfen wippten. Anchesenamun fuhr durch Wasets Straßen. Die Stadt war wie ausgestorben, sie begegnete keinem Menschen. Auch die Hufe der Pferde machten keinerlei Geräusch. Es war, als schwebte der Wagen lautlos dahin. Anchesenamun stand aufrecht da und lenkte die Pferde. Im Traum wusste sie ganz genau, dass sie zum Amun-Tempel fahren musste, weil dort jemand auf sie wartete.
Sie fuhr durch die Allee der Sphingen. Am anderen Ende stand eine Gestalt. Sie war größer als ein Mensch und hatte grüne Haut. Anchesenamun fuhr langsam auf den großen Mann zu und hielt in respektvollem Abstand an. Vor ihr stand Osiris, der Totengott. Er sah genauso aus wie auf den Abbildungen, die Anchesenamun schon gesehen hatte.
»Sei gegrüßt, Anchesenamun«, sagte er mit wohlklingender Stimme. Seine dunklen Augen richteten sich auf sie. »Ich habe gewusst, dass du kommst und bin bereit für deine Fragen.«
»Großer Osiris!« Anchesenamun verneigte sich. »Ich habe mir so sehr gewünscht, zu sehen, wie mein Kind gedeiht und aufwächst. Warum wird meine Geduld so erprobt? Warum verfolgt mich das Unglück? Kann ich wenigstens sicher sein, dass es meine Tochter bei dir im Totenreich gut hat und dass es ihr an nichts fehlt?«
»Das sind viele Fragen auf einmal«, antwortete der Gott und lächelte. »Sei unbesorgt! Deine Tochter ist bei mir gut aufgehoben. Du brauchst dir ihretwegen keine Gedanken zu machen. Und es ist auch nicht deine Schuld, dass sie nicht am Leben geblieben ist.«
Anchesenamun fühlte, wie ihr Herz leicht wurde. Ein großer Druck wurde von ihr genommen. Wenn Osiris das sagte, dann war es wahr, und sie brauchte keine Gewissensbisse mehr zu haben.
»Die Götter stellen dich auf eine harte Probe«, fuhr Osiris fort, und jetzt war das Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. »Du wirst geprüft, wie viel Leid du aushalten kannst. Dein Vater war ein Ketzerkönig, und du hast nie die Liebe deiner Mutter gespürt. Du warst schwanger mit einer Tochter, die du unter Schmerzen geboren hast und doch nicht behalten durftest. Die Prüfungen sind noch nicht zu Ende, Anchesenamun. Immer, wenn du nach dem Glück greifen willst, scheint es dir zwischen den Fingern zu zerrinnen. Die nächste Prüfung wartet schon auf dich.«
»Was wird passieren?«, fragte Anchesenamun beunruhigt.
Osiris’ Umrisse wurden unscharf, der Gott fing an, sich aufzulösen.
»Bleib«, bat Anchesenamun. »Geh noch nicht fort. Ich habe noch so viele Fragen an dich!«
»Meine Zeit ist um«, antwortete Osiris. »Denk an meine Worte und verzweifle nicht. Eines Tages werden die Prüfungen ein Ende haben. Aber selbst dann hat dein Glück einen hohen Preis.«
Nach dieser letzten Ansage verschwand der Gott. Dort, wo er gestanden hatte, war nur noch ein leerer Platz.
Anchesenamun versuchte, den Wagen zu wenden. Doch die Zügel rissen, und die Pferde kamen frei. Der goldene Wagen selbst brach auseinander, und Anchesenamun stürzte mit einem Schrei auf die Erde.
Sie erwachte schweißgebadet.
Selket war an ihrer Seite und betupfte ihre Stirn mit einem feuchten Tuch.
»Alles ist gut, Anchesenamun. Schlaf weiter. Ich bin bei dir. Du brauchst deine Ruhe, um neue Kräfte zu sammeln.«
Anchesenamun hielt Selkets Handgelenk fest. »Ich bin Osiris begegnet«, flüsterte sie. »Er hat mir gesagt … dass meine Tochter bei ihm gut aufgehoben ist …«
»Eine Vision, die dir die Götter geschickt haben«, sagte Selket. »Das ist ein großes Geschenk, Anchi!«
»Er hat gesagt, dass noch mehr Prüfungen auf mich warten und dass mein Glück einen hohen Preis haben wird. – Was bedeutet das, Selket?« Anchesenamun sah ihre Milchschwester angstvoll an. »Was wird mir noch zustoßen? Wird es Duamutef treffen? Vielleicht ist er ja schon tot und konnte deshalb nicht nach Waset kommen …«
»Jetzt mach dir darüber keine Sorgen«, versuchte Selket Anchesenamun zu beruhigen. »Hier, nimm noch einen Schluck von Imaras Trank, er wird dir helfen!« Sie reichte ihr den bronzenen Becher. Dann half sie ihr, sich wieder zurechtzulegen. »Schlaf gut, meine liebste Schwester! Ich werde die ganze Zeit hier sitzen bleiben und bei dir wachen. Sei also unbesorgt!«
Anchesenamun fühlte, wie ihre Lider schwer wurden. Der Trank fing an zu wirken …
 
»Sie ist verflucht!«, zischte Tij, während Eje in seinem Sessel saß und nachdenklich vor sich hinstarrte. »Wenn Tutanchamun klug wäre, dann würde er sich eine andere Frau nehmen – eine mit einem kräftigen Becken, die stark genug ist, einen gesunden Thronfolger zur Welt zu bringen.«
»Sei vorsichtig mit deinen Worten«, murmelte Eje. »Das habe ich dir schon einmal gesagt. Bring kein Unglück über uns.«
»Ich sage nur, was jeder denkt«, gab Tij zurück und zupfte mit ihren dicken Fingern ein paar verwelkte Lilienblüten ab. Der Blumenstrauß, der in der Vase stand, war schon ein paar Tage alt. »Ganz Waset redet davon. Es ist kein Geheimnis, dass die Königin keinen Thronfolger zur Welt bringen kann.«
Eje seufzte. Er war des Themas inzwischen überdrüssig. Es verging kaum ein Tag, an dem Tij nicht auf Anchesenamun herumhackte. Sie fand immer etwas, das sie kritisieren konnte: einen angeblich arroganten Blick, Verstocktheit, Faulheit und natürlich Untreue.
»Vielleicht gibt es auch einen anderen Weg, wie sich Tutanchamun seiner Gemahlin entledigen könnte, ohne dass er sie verstoßen muss«, sagte Tij mit einem feinen Lächeln und blickte ihren Gatten an. Eje sah das Funkeln in ihren Augen.
»Und der wäre?«, fragte er.
»Gift. Oder ein Unfall. Oder eine Krankheit, die sie rasch hinwegrafft«, zählte Tij auf. »Ihr Tod wäre die beste Lösung. Die göttliche Ordnung wäre wieder hergestellt, und Tutanchamun könnte sich eine neue Frau nehmen, ohne dass das Volk ihm zürnt. – Ein Fieber, das sie nach und nach auszehrt. Niemand würde sich etwas dabei denken. Ich könnte dafür sorgen, Eje. Ich besitze genug Wissen, um so ein Fieber herbeizuführen, ohne dass es Verdacht erregt.«
Eje starrte seine Gemahlin an. Tij zitterte vor Erwartung. Ein Träger ihres Kleides war verrutscht und entblößte die schwammige Schulter, die mit dunklen Altersflecken übersät war. Der Hals war fast nicht zu sehen, sondern verschwand in Ringen aus Fett. Ihr Haar war mit grauen Strähnen durchzogen, obwohl sie es immer wieder schwarz färbte. Auf dem Kopf waren helle Stellen zu erkennen, dazwischen schimmerte die rosige Haut, weil ihr Haar so dünn geworden war. Eje schüttelte sich innerlich vor Abscheu. Tij war ein hässliches altes Weib geworden, und ihre Bosheit schien den Prozess noch zu beschleunigen. Nichts erinnerte mehr an das hübsche fröhliche Mädchen von einst, das Eje geheiratet hatte.
Auf einmal sah er Anchesenamun vor sich, ihr bezauberndes Lachen, ihre frische Haut, ihre dunklen, nachdenklichen Augen, die manchmal so traurig dreinschauten. Er dachte an ihre vollen Lippen und ihre makellosen Zähne und erinnerte sich daran, wie Anchesenamun strahlen konnte, wenn sie sich über etwas freute. Ihre zarten Hände kamen ihm in den Sinn. Er hatte sie bisweilen gehalten, um ihr Trost zu spenden und sie zu überzeugen, dass sie ihm vertrauen konnte. Welche Wonne musste es sein, ihren köstlichen Körper in den Armen zu halten und ihre weichen Lippen zu berühren, ihr Haar zu streicheln und ihren Duft in sich aufzusaugen? Eje schloss die Augen und spürte, wie Begierde in ihm aufstieg. Was würde er dafür geben, eine Nacht mit Anchesenamun zu verbringen! Es musste das höchste Glück der Erde sein, das Lager mit dieser wunderschönen Frau zu teilen!
»Hüte dich, Anchesenamun anzurühren, Tij!«, entfuhr es ihm, und seine Stimme klang lauter, als er es beabsichtigt hatte. »Wenn ich herausfinde, dass du der Großen Königlichen Gemahlin auch nur ein Haar gekrümmt hast, dann wirst du es bitter bereuen, das sage ich dir!«
Tij blitzte ihn an. »Warum nimmst du diese Hure in Schutz? Hat sie dir etwa schöne Augen gemacht? Sie verdient den Tod, Eje, denn sie zieht das Unglück auf sich. Ihr Vater war ein Ketzer und hat Dinge getan, die das Volk ihm nie verzeihen wird. Und Anchesenamun ist sein Fleisch und Blut, die Verderbnis ist in sie übergegangen, und es ist nur gerecht, dass die Götter sie bestrafen und unfruchtbar machen.«
»Vergiss nicht, dass auch Tutanchamun Echnatons Sohn ist«, wies Eje seine Gattin zurecht. »Wenn es einen Fluch gibt, der sich vererbt, dann trifft er ihn genauso.«
Tij zog die Augenbrauen zusammen. »Der Pharao ist Gottes Sohn und nicht der Sohn eines leiblichen Vaters.«
Eje lächelte schief. »So? Ist er nicht? Ich erinnere mich noch allzu gut, wie dieser kleine Bengel zu meinen Füßen mit einem Holzkrokodil spielte, und wir alle überlegt haben, ob er wohl alt genug wird, um den Thron des Pharaos zu erben. Er hatte in den ersten Jahren eine so schwächliche Gesundheit; ich glaube, er hatte mehr kranke als gesunde Tage. Und hätte sich sein Leibarzt nicht so wunderbar um seinen Fuß gekümmert, so könnte Tut heute nicht ohne Krücken gehen. So viel zum Sohn Gottes.«
»Zu wem hältst du eigentlich?« Tijs Stimme war ein unangenehmes Keifen. »Du bist dem Pharao zur Treue verpflichtet, aber mir scheint, dass dich sein Weib verhext hat. Ich ahne ja schon lange, dass dir die kleine Hure gut gefällt. Und deswegen hast du dem Pharao wohl auch nie von meiner Beobachtung im Palastgarten erzählt.«
»Du weißt, dass ich ihm sofort einen Brief geschrieben habe«, verteidigte sich Eje. »Allerdings muss dem Boten unterwegs etwas zugestoßen sein, denn der Brief kam nie bei Tutanchamun an. Ich habe dem Pharao gleich nach seiner Rückkehr nach Waset von der Untreue seiner Gattin erzählt und es ihm überlassen, über sie zu richten. Denn mir steht es nicht zu.«
»Und was hat Tut unternommen?«, bohrte Tij nach. »Nichts. Er hat sie nicht verstoßen und auch nicht verprügelt. Wahrscheinlich hat sie ihn mit ihren großen Augen unschuldig angeschaut, wie sie dich immer anschaut. Und eine Ausrede wird ihr auch eingefallen sein. Sie hat ihn genauso verhext wie dich. Und deswegen wird es erst recht Zeit, dass ihr das Handwerk gelegt wird und sie nicht weiterhin hier im Palast ihr Unwesen treiben kann.«
»Er geht nicht mehr so oft in der Nacht zu ihr«, murmelte Eje.
Tij brach in lautes Lachen aus. »Und du glaubst, das ist eine Strafe? Das kann ihr doch nur recht sein. So hat sie in der Nacht ihre Ruhe und kann ungestört schlafen. Und was ihre Bedürfnisse angeht, so wird sie sich bestimmt weiterhin mit ihrem Liebhaber treffen.«
»Glaub doch, was du willst!«, schrie Eje seine Frau an. Er hatte nun wirklich genug von ihren Lästereien. Tij ließ kein gutes Haar an Anchesenamun. Dass die Königin ihr Kind verloren hatte, entlockte ihr kein Mitleid, sondern nur Schadenfreude. Wahrscheinlich wünschte sie sich insgeheim, selbst die Große Königliche Gemahlin zu sein und bei öffentlichen Auftritten glänzen zu können. Eje gluckste unwillkürlich. Die Vorstellung war zu absurd! Tij würde eine Sonderanfertigung brauchen, was den Thronsessel anging, so fett wie sie war. Allein ihr Hinterteil hatte die Ausmaße eines Nilpferds …
Tij schien seine Gedanken zu lesen. Sie bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick, dann verließ sie den Raum und schlug die Tür hinter sich zu.
 
Duamutef fühlte sich wie betrunken. Er schlug die Augen auf, doch das helle Licht blendete ihn so, dass er sie gleich wieder schließen musste. Schon wieder griffen die Träume nach ihm; er kämpfte mühsam dagegen an. Wie viele Tage hatte er schlafend und im Fieber verbracht? Sein Zeitgefühl war völlig abhanden gekommen. Er wusste nicht mehr, welche Jahreszeit es war. Er konnte sich nur noch daran erinnern, dass er nach Waset hatte reisen wollen, aber vor Reiseantritt krank geworden war. Schwerkrank. Er hatte das Fieber bekommen, das die Mücken übertrugen und an dem so viele Menschen starben. Auch er wäre fast gestorben, doch dann hatten die Götter ein Einsehen gehabt und ihn am Leben gelassen. Vielleicht war es auch die Kunst Nefertaris, die ihn gepflegt und sich während seiner Krankheit um ihn gekümmert hatte. Er war hilflos wie ein neugeborenes Kind gewesen, und hätte Nefertari ihn nicht gefüttert und ihn umsorgt, so wäre er elend zugrunde gegangen.
Anscheinend verbrachte Nefertari Tag und Nacht an seinem Lager, denn jetzt war sie ebenfalls zur Stelle.
»Duamutef? Bist du wach?« Ihre Stimme war leise und zärtlich, weich wie Honig. Er fühlte ihre Hand auf seiner Stirn.
»Du hast kein Fieber«, redete sie weiter. »Ich glaube, wir haben die Krankheit besiegt. Jetzt musst du wieder zu Kräften kommen. Du bist so dünn geworden. Schau dir deine Beine an – wie zwei Stecken.« Sie lachte leise und streichelte seinen Arm. »Aber das wird schon wieder. Ich könnte dir ein Gemüsesuppe machen und etwas Huhn habe ich auch noch.«
»Ich habe keinen Hunger«, murmelte Duamutef. Die wenigen Worte kosteten ihn große Anstrengung.
»Aber du musst etwas essen«, erklärte Nefertari mit Nachdruck. »Du willst doch gesund werden.«
»Du bist so gut zu mir«, sagte Duamutef und hielt ihre Hand fest.
Nefertari lächelte. Sie war eine schöne junge Frau, und ihre Art erinnerte Duamutef manchmal an Anchesenamun. Sie war wissbegierig, scherte sich um keine Konventionen und packte an, wenn es notwendig war. Nefertari arbeitete in einer Töpferei, in der auch ihre fünf Geschwister beschäftigt waren. Ihr Vater war im letzten Jahr gestorben, ihre Mutter bereits bei der Geburt ihrer jüngsten Schwester. Jetzt sorgte Nefertari als Älteste für ihre Familie und kümmerte sich um alles. Duamutef fragte sich manchmal, wann Nefertari überhaupt schlief. Trotz ihrer vielen Arbeit war sie immer guter Laune.
Duamutef hatte in der Hütte neben Nefertari eine Bleibe gefunden. Der Besitzer war Bauer, Duamutef half auf dem Feld mit, versorgte die Ziegenherde und hatte gelernt, wie man aus Ziegenmilch Butter und Käse herstellte. Sein Wissen über Tiere und ihre Krankheiten hatte schon oft geholfen und manche Notschlachtung verhindert. Der Bauer hielt große Stücke auf den jungen Mann.
Duamutef kannte Nefertari schon eine ganze Weile, sie waren sich oft am frühen Morgen begegnet, wenn Nefertari zur Arbeit eilte. Unter normalen Umständen hätte Duamutef ein Auge auf sie geworfen, doch Anchesenamun spukte noch immer in seinem Kopf herum. Er konnte sie nicht vergessen, so sehr er sich auch bemühte. Deswegen hatte er schließlich ein Herz gefasst, ihr einen Brief geschrieben und auf eine gute Gelegenheit gewartet, ihn sicher nach Waset bringen zu lassen.
Anchesenamuns Antwort hatte ihn in eine Art Rauschzustand versetzt. Er hatte sofort mit den Reisevorbereitungen angefangen und dem Bauern gesagt, dass er nicht mehr bleiben würde. Doch dann war alles anders gekommen, und das Fieber hatte ihm einen Strich durch seine Pläne gemacht.
Schüttelfrost mit Zähneklappern und heftige Schweißausbrüche wechselten einander ab. Er hatte schlimme Gliederschmerzen und wusste kaum, wie er liegen sollte. Das Fieber sank zwar, kam aber in regelmäßigen Abständen wieder. Ohne Nefertaris hingebungsvolle Pflege wäre er sicher gestorben, weil er nicht in der Lage war, sich Wasser zu holen.
»Wie lange … liege ich hier?«, fragte Duamutef, als Nefertari mit einer Schale heißer Suppe wieder erschien.
Sie half ihm, sich aufzurichten, stopfte ihm Kissen in den Rücken und fing an, ihn wie ein kleines Kind zu füttern, Löffel um Löffel. Erst dann ging sie auf seine Frage ein.
»Es sind gut vier Monate vergangen.«
»Vier Monate?« Duamutef riss ungläubig die Augen auf. Er konnte es nicht fassen, dass so viel Zeit verstrichen war, die er mit Schlafen, Träumen und Phantasieren verbracht hatte.
Sie wird denken, dass ich nicht komme. Wahrscheinlich hat sie die Hoffnung schon aufgegeben.
»Ich muss los«, murmelte er und machte Anstalten, aufzustehen. Doch seine Beine versagten ihm den Dienst. Nefertari drückte ihn in die Kissen zurück.
»Nein«, sagte sie in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ. »Was immer du auch vorhast – es muss warten. Richtig gesund zu werden erfordert Geduld. Du hast vier Monate gelegen, jetzt musst du erst wieder lernen zu laufen, und zwar Schritt für Schritt.«
Duamutef schnitt eine Grimasse. Nefertari fütterte ihn weiter und plapperte dabei ununterbrochen.
»Wir müssen den Göttern dankbar sein, dass du diese schwere Krankheit überlebt hast. Ich werde ihnen eine Opfergabe bringen. Oh, ich bin so froh, dass du es geschafft hast. Du hast einen starken Lebenswillen.« Sie lächelte ihn an. »Du hast in deinen Fieberphantasien viel wirres Zeug geredet und immer wieder nach einer Frau gerufen. Ist es deine Liebste, der du versprochen bist?«
»Du bist neugierig«, murmelte Duamutef zwischen zwei Löffeln.
»Oh, das darf ich auch ein bisschen sein, oder?« Beim Lachen entblößte sie zwei Reihen makelloser Zähne. Sie war wirklich bildschön. Eigentlich unverständlich, dass sie noch nicht geheiratet hatte …
»Also«, bohrte Nefertari nach, »wer ist es?«
»Wir sind zusammen aufgewachsen«, antwortete Duamutef, als Nefertari ihm dazu Gelegenheit ließ. »Sie ist die Milchschwester meiner Schwester.«
»Aha.« Nefertari kratzte den Gemüserest aus der Schale. »Und warum seid ihr nicht zusammen? Warum bist du hier und sie woanders, wenn sie doch offenbar die große Liebe deines Lebens ist?«
Duamutef schluckte heftig. »Sie ist die Frau eines anderen.«
Nefertaris Augen verdunkelten sich. »Nun … Das gestaltet die Angelegenheit … schwierig.«
»Aber sie ist nicht glücklich … und sie ist schon ganz früh mit ihm verheiratet worden, da war sie noch ein Kind …« Duamutef stockte. Er wusste nicht, wie viel er Nefertari erzählen durfte. Wenn sie erfuhr, dass es sich um die Gemahlin des Pharaos handelte, dann würde sie Duamutef sicher für irrsinnig halten. Und genaugenommen war es auch ein irrsinniger Plan, mit Anchesenamun zu fliehen …
»Hat sie Kinder?«, wollte Nefertari wissen.
»Nein. Sie hat eine Tochter zur Welt gebracht, die aber nach wenigen Tagen gestorben ist.«
»Wie traurig für sie.«
»Ja.«
Nefertari sah Duamutef ernst an und seufzte. »Warum machst du es dir so schwer? Warum schaust du dich nicht nach einer anderen Frau um, die frei und ungebunden ist? Du wärst bestimmt glücklicher, ohne einen betrogenen Ehemann im Hintergrund! Es gibt sicher viele Frauen, die froh wären, einen Mann wie dich zu heiraten. Du bist fleißig und anständig und wärst den Kindern ein zuverlässiger Vater.«
Er lachte leise. »Wie kannst du so etwas behaupten? Du kennst mich doch gar nicht!«
»Ich kenne dich besser, als du denkst«, erwiderte Nefertari. »In der Zeit, in der ich dich gepflegt habe, habe ich viel über dich erfahren.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn und wurde ganz ernst. »Geh nicht zu dieser Frau, Duamutef. Sie wird dein Unglück sein, das sagt mir mein Herz. Bleib bei mir, hier ist dein Platz. Ich bin so alt wie du, und schon, als ich dich das erste Mal gesehen habe, schienst du mir der Mann zu sein, auf den ich ein Leben lang gewartet habe. Wir könnten zusammen glücklich werden, Duamutef. Ich war immer fleißig, all die Jahre hindurch, und obwohl ich mich um meine Geschwister sorgen musste, konnte ich mir etwas auf die Seite legen. Es ist genug, um ein kleines Häuschen zu bauen – für uns und unsere Kinder.«
Sie sah ihn gespannt an.
Duamutef schloss die Augen, weil er ihren Blick nicht ertragen konnte. Seine Vernunft sagte ihm, dass sie recht hatte. Nefertari wäre ihm sicher eine gute Frau. Sie war ihm auch nicht unsympathisch. Doch es gab Anchesenamun, und er konnte Nefertari nicht heiraten, solange sein Herz seiner Jugendliebe gehörte … Er seufzte leise.
»Du musst jetzt nichts entscheiden«, meinte Nefertari und legte einen Finger auf seine Lippen. »Sag nichts. Werde erst einmal gesund und kräftig. Dann sehen wir weiter.«
Am Rascheln ihrer Kleider hörte Duamutef, dass sie aufstand und sich entfernte. Er wollte die Augen öffnen und ihr nachschauen, aber da griff schon der Schlaf nach ihm und er versank wieder in das Reich der Träume.
 
Eje schlief sehr schlecht in der letzten Zeit. Nach ein oder zwei Stunden Ruhe wurde er wieder wach, und dann fingen dunkle Gedanken an ihn zu quälen. Sie drehten sich um Macht und um Anchesenamun.
Die Stimmung im Volk war zwiespältig. Viele hatten Mitleid mit der Königin, andere begannen zu schimpfen und ihren Unmut zu äußern. Sie wollten endlich einen Thronfolger sehen und forderten Tutanchamun auf, sich eine andere Frau zu nehmen.
Der Pharao hingegen stellte sich taub. Er schien mehr Zeit denn je damit zu verbringen, mit den schnellsten Pferden in die Wüste zu fahren. Die Regierungsgeschäfte blieben liegen, und Eje musste sich um alles kümmern, wie er es auch schon während Tuts Abwesenheit getan hatte. Er hatte es immer gern gemacht und den Pharao als seinen Schützling angesehen. Doch Tut war inzwischen erwachsen geworden, er war ein junger Mann, und es tauchten immer mehr Züge an ihm auf, die Eje nicht gefielen. So schien Tut in erster Linie das zu tun, was ihm Spaß und Ablenkung verschaffte, und es kümmerte ihn nicht sonderlich, ob es dem Volk gutging und ob die Getreidevorräte für alle ausreichten. Die letzte Ernte war mager ausgefallen, die Speicher waren nur zu drei Vierteln gefüllt, und es war fraglich, wie lange man damit auskommen würde. Aber Tut wollte nichts von einer drohenden Hungersnot wissen. Jedes Mal, wenn Eje mit dem Thema anfing und einen Notfallplan aufstellen wollte, winkte Tut gelangweilt ab. Er benahm sich immer selbstherrlicher, und seine Art ging Eje inzwischen gewaltig auf die Nerven. Er war erfahren genug, um zu wissen, dass Regierungsgeschäfte nicht durch göttliche Eingriffe geregelt wurden, und dass Planung und Vorausschau nötig waren, wenn ein Staat funktionieren sollte. Ohne seinen Rat und Beistand war Tut völlig unfähig, das Land zu regieren. Es machte Eje wütend, wie unselbständig Tut war. Dass er kein größeres Interesse für die Dinge zeigte, die geregelt werden mussten. Verhielt sich so ein Pharao?
Eje überlegte, was passieren würde, wenn er, Eje, plötzlich stürbe. Wer würde sich dann um all die Angelegenheiten kümmern? Tutanchamun wäre völlig hilflos …
Tut ist nicht bereit, Verantwortung zu tragen, dachte Eje grimmig. Gut, er ist enttäuscht, dass er keinen Thronfolger hat und dass Anchesenamun ihn offenbar betrügt – wenn es stimmt, was Tij beobachtet hat. Aber das sind keine Gründe, die Regierungsgeschäfte dermaßen schleifen zu lassen …
Aber Tut war sich anscheinend sicher, dass Eje schon alles regeln würde. Er verließ sich auf ihn. Blind.
»Ebenso gut könnte ich selbst Pharao sein«, murmelte Eje, als er in einer schlaflosen Nacht in seinem Gemach hin und her ging. Dieser Gedanke kam ihm nicht zum ersten Mal. In der letzten Zeit malte sich Eje immer häufiger aus, was geschehen würde, wäre er an Tutanchamuns Stelle.
Dem Volk würde es nicht schlechter gehen, im Gegenteil. Eje wusste, worauf es ankam. Er verschleuderte kein Geld und ging keinem Laster nach. Er würde ein guter Pharao sein …
Das Leben als Oberhaupt Ägyptens würde natürlich auch etliche Annehmlichkeiten bieten. Man würde ihn als Gott verehren und ihm huldigen. Die Frauen würden ihm schöne Augen machen; er würde jede bekommen, die er wollte.
Doch in Ejes Kopf tauchte immer nur das Bild einer einzigen Frau auf, die er immer begehrenswerter fand: Anchesenamun. Sie war so wunderschön, so anmutig. Die Art, wie sie sich bewegte, wenn sie durch den Garten spazierte. Ihre grünen Augen, ihr schlanker Hals, an dem die Geschmeide glitzerten … Was für eine Wonne musste es sein, das Lager mit ihr zu teilen.
Von Tag zu Tag wurde Ejes Begehren größer. Er liebte diese Frau, er wollte sie besitzen! Und je weniger sie ihn beachtete, desto größer wurde seine Sehnsucht.
In seinem Kopf begann sich nach und nach ein böser Plan zu entwickeln. Eje wollte an Tuts Stelle treten, aber dazu musste der Pharao sterben.
Es musste wie ein Unfall aussehen, und niemand durfte Verdacht schöpfen, dass in Wahrheit ein Mordanschlag dahintersteckte. Eje kannte Tuts Vorliebe für schnelle Pferde und seine Neigung zur Raserei. Und er wusste auch, wie leicht sich an einem Streitwagen ein Rad lösen konnte …
 
Bei den Mahlzeiten saßen sich Tutanchamun und Anchesenamun wie Fremde gegenüber. Sie wechselten kaum ein Wort miteinander. Tuts Miene war hart und verschlossen. Anchesenamun wusste, dass er sie mit Verachtung strafte. Mittlerweile hatte sie aufgegeben, um seine Liebe zu ringen. Es war ihr egal, wenn er nachts nicht mehr zu ihr kam. Manchmal dachte sie an das, was Imara vermutete: Dass sie mit Tut niemals gesunde Kinder haben würde. Und dass sie Tut betrügen musste, um einen Thronfolger zu gebären.
Doch im Augenblick wünschte sie sich keine Schwangerschaft. Sie wollte nicht schon wieder bangen und hoffen und dann unter Schmerzen ein Kind zur Welt bringen. Im Moment fiel es ihr ohnehin schwer genug, den Alltag zu bewältigen. Es gab Tage, an denen sie gar nicht aufstehen wollte – und wäre Selket nicht da, dann würde sie bis zum Abend im Bett liegen bleiben. Selket sorgte auch dafür, dass sie regelmäßig aß und sich an der frischen Luft bewegte, damit ihre Kräfte zurückkehrten. Noch immer war Anchesenamun sehr blass und hatte oft dunkle Ringe unter den Augen. Es mangelte ihr an Lebenslust, und tief im Innern wusste sie auch den Grund dafür: Es lag nicht nur an Tuts Lieblosigkeit. Die wahre Ursache war, dass Duamutef noch immer nicht nach Waset zurückgekehrt war.
Hatte er es sich anders überlegt? Hatte sie seine Liebe inzwischen verloren? Warum kam keine Nachricht von ihm, was ihn aufgehalten hatte?
Anchesenamun machte sich tausend Gedanken. Sie überlegte sogar, ob sie zu einem Wahrsager gehen sollte, um Auskunft zu erhalten. Doch dann erinnerte sie sich daran, wie ungenau die Aussagen dieser Leute oft waren und wie viele Betrüger es gab. So unternahm sie nichts, sondern malte sich in ihrer Phantasie die verschiedenen Möglichkeiten aus. Hatte Duamutef eine andere Frau getroffen und sich verliebt? Oder war ihm unterwegs nach Waset etwas Schlimmes zugestoßen?
Anchesenamun war inzwischen davon überzeugt, dass er nicht mehr kommen würde. Offenbar wollten die Götter diese Liebe nicht …
»Du lachst kaum noch«, stellte Selket eines Tages fest. »Ich verstehe ja, dass du traurig bist. Aber das Leben geht weiter, und es gibt so viele schöne Dinge …« Sie streichelte ein kleines Kätzchen, dass sie Anchesenamun mitgebracht hatte – in der Hoffnung, dass es die Königin von ihrem Kummer ablenken würde. Das Tier war wirklich bildhübsch: weiß mit einem eleganten dunklen Gesicht. Selket hatte der Katze den Namen Bastet gegeben nach der Göttin.
»Hier, nimm sie mal!« Entschlossen setzte Selket Bastet auf Anchesenamuns Schoß. »Ist sie nicht süß? Sie war die neugierigste Katze aus dem Wurf. Ich habe gedacht, Bastet würde dich ein wenig aufmuntern …«
Anchesenamun lächelte. Sie ließ ihre Hände über das zarte Fell gleiten. Die Katze begann zu schnurren. Dann fing sie an, an Anchis Fingern zu lecken.
»Ach Selket!« Anchesenamun seufzte. »Ich würde mich ja gern freuen, aber mein Herz ist so schwer wie ein Felsblock. Alles erscheint mir so … so ohne Sinn. Ich bin die Königin, aber Tut behandelt mich wie Luft, und ich weiß nicht, wie ich das ändern kann. Ich weiß auch gar nicht, ob ich das ändern will. Meine Liebe zu ihm ist erloschen, und ich glaube nicht, dass sich das Feuer noch einmal entfachen lässt. Er hat zwei Seiten, Selket. Manchmal ist er sehr liebevoll und fürsorglich, dann wiederum ist er brutal und rücksichtslos. Ich mag seine dunkle Seite nicht, sie macht mir Angst, vor allem, wenn er getrunken hat und nicht mehr Herr seiner Sinne ist. Ich habe schon befürchtet, dass er mich eines Tages im Zorn erschlägt.«
Selket sah sie mitfühlend an.
»Ich habe mir so sehr gewünscht, mit Duamutef aus Waset wegzugehen«, fuhr Anchesenamun fort. »Wir haben so lange aufeinander gewartet. Als ich dann seinen Brief von der Tuchhändlerin bekam, hoffte ich, dass wir doch noch miteinander glücklich werden können. Aber warum kommt dein Bruder nicht, Selket? Warum gibt es kein Lebenszeichen von ihm?«
»Das macht mich auch traurig«, stimmte Selket ihr zu. »Ich kann mir sein Schweigen nicht erklären.«
»Glaubst du, dass er tot ist?«
Selket schüttelte den Kopf. »Nein. Das müsste ich doch tief in meinem Innern spüren.« Sie legte die Hand auf ihr Herz. »Irgendetwas müsste ich merken, sobald ich an Duamutef denke. Aber es fühlt sich an wie immer. Ich sage in Gedanken seinen Namen, und tief in mir erklingt eine Art Echo, so als würde er antworten: ›Na, kleine Schwester?‹«
»Aber warum kommt er dann nicht?«, hakte Anchesenamun nach.
»Das weiß ich auch nicht«, erwiderte Selket.
Der Katze wurde es auf Anchesenamuns Schoß zu langweilig, sie sprang auf den Boden und begann, den Raum zu erforschen.
Im selben Moment wurde von außen heftig an die Tür geklopft. Bastet erschrak und flüchtete mit einem Maunzen unter einen Hocker.
Selket öffnete die Tür. Draußen stand ein Palastdiener. Er machte ein betroffenes Gesicht.
»Der Pharao, er möge ewig leben, ist von seinem Wagen gestürzt und schwer verletzt. Die Königin soll sofort kommen.«
Selket und Anchesenamun wechselten einen Blick.
Anchesenamun erbleichte. Sie stand auf, Selket hakte sie unter und gemeinsam folgten die beiden Frauen dem Diener durch die Gänge. Der Palast war in Aufruhr, anscheinend verbreitete sich die Nachricht von dem Unglück wie ein Lauffeuer. Selket und Anchesenamun erreichten die Empfangshalle, in der Eje mit betroffener Miene stand. Als er die Königin sah, eilte er auf sie zu.
»Eine furchtbare Botschaft!« Er verneigte sich tief. »Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen. Ein Läufer hat soeben die Nachricht gebracht. Der Pharao war mit seinem Streitwagen in der Wüste unterwegs – und anscheinend sind die Pferde durchgegangen …«
»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Anchesenamun. Sie war so schockiert, dass ihre Stimme versagte und sie nur im Flüsterton sprechen konnte.
»Er ist vom Wagen gestürzt, nachdem die Achse gebrochen ist oder nachdem sich ein Rad gelöst hat. Da das Unglück bei voller Geschwindigkeit geschah, wurde der Pharao sehr schwer verletzt«, antwortete Eje. »Man wird ihn auf einer Trage hierher bringen. Wir müssen zu den Göttern beten, dass er den Transport überlebt.«
Anchesenamun begann am ganzen Leib zu zittern. So sehr sie Tutanchamun manchmal verabscheut hatte, sie hatte ihm nie etwas Böses gewünscht. Sie hatte nur immer gehofft, dass er sich eines Tages besinnen und seine schlechten Angewohnheiten ablegen würde. Wenn er nun starb …
Dann bist du frei, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf, frei und allein …
Doch Anchesenamun verdrängte den Gedanken. Sie wollte Tuts Tod nicht in Erwägung ziehen. Der Pharao durfte einfach nicht sterben. Die Ärzte würden sich um ihn kümmern. Es gab so gute Ärzte in Waset, sie hatten ja damals auch seinen Klumpfuß behandelt, so dass fast keine Behinderung mehr zu erkennen war …
»Du musst dich setzen«, flüsterte Selket ihr zu und führte sie zu einem Sessel. Sie winkte einem Diener und beauftragte ihn, einen Becher Wasser für die Königin zu holen.
Eje nahm auf einem Stuhl neben Anchesenamun Platz. Er griff nach ihrer Hand.
»Ihr müsst jetzt stark sein, Königliche Hoheit! Aber seid versichert: Ich werde Euch in diesen schweren Zeiten zur Seite stehen und Euch nach Kräften unterstützen.«
Anchesenamun nickte nur, ohne seine Worte richtig wahrzunehmen. Sie entzog ihm ihre Hand und starrte zur Tür. Wann würde man Tutanchamun hereintragen? Und würde er noch am Leben sein?
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					Es ist, als würde ich einen bösen Traum durchleben. Hassen mich die Götter so sehr? Warum hat kein Gott seine schützende Hand über Tut gehalten, als er vom Wagen gestürzt ist?
				
Er ist sehr schwer verletzt und noch immer ohne Besinnung, obwohl der Unfall jetzt schon zwei Tage her ist. Die Ärzte bemühen sich sehr. Tut hat schlimme Wunden an seinen Knien und wird, falls er überlebt, nie mehr ohne Krücken laufen können. Aber genauso schlimm sind die Verletzungen an seinem Kopf. Sinuhe vermutet, dass er dort innere Blutungen hat. Er hat sich schon mit den anderen Ärzten beraten, ob er den Schädel aufbohren und das Blut zum Abfließen bringen soll. Das ist ein lebensgefährlicher Eingriff, und die anderen Ärzte waren dagegen. Sie wollen nicht leichtfertig mit dem Leben eines Pharaos umgehen.
Ich sitze Tag und Nacht neben Tuts Bett und warte darauf, dass er die Augen aufschlägt und mich ansieht. Er wirkt so jung, wie er daliegt. Wenn er zugedeckt ist, könnte man meinen, dass er nur schläft. Aber er ist bleich, sehr bleich.
Manchmal halte ich seine Hand, die sich abwechselnd kühl oder heiß anfühlt. Fieberschübe quälen seinen Körper. Sinuhe meint, dass das Fieber von seinen Knien ausgeht, weil sich die Wunden entzündet haben. Das Gift, das dabei entsteht, könnte den ganzen Körper befallen.
Das Volk bangt um das Leben des Pharaos. Unermüdlich besuchen die Untertanen den Amun-Tempel, bringen dem Gott Opfer und beten um Tuts Gesundheit. Ob die Gebete Wirkung zeigen werden?
Ich wünsche mir so sehr, dass Tut die Augen aufschlägt und mich erkennt. Ich möchte mit ihm reden, weil noch so viel Unausgesprochenes zwischen uns steht. Manchmal zucken seine Lider oder ich sehe, wie er darunter die Augäpfel bewegt. Träumt er? Wo ist er gerade, was erlebt er?
Ab und zu streichele ich sein Gesicht. Ich stelle mir vor, wie es gewesen wäre, wenn ich ihm einen Thronfolger geboren hätte. Hätte das unsere Ehe gerettet? Ich weiß es nicht …
 

					Die Ärzte flüstern miteinander, aber sie beziehen mich nicht in ihre Überlegungen mit ein. Tuts Zustand bessert sich nicht, im Gegenteil. Obwohl es niemand ausspricht, wird immer deutlicher, dass er sterben wird. Ich kenne die Anzeichen des Todes: Die Nase wird spitz, die Augen sinken tief in die Höhlen zurück und um Mund und Nase zeichnet sich ein weißes Dreieck ab. All diese Zeichen sind bei Tut zu erkennen, sie treten Stunde für Stunde deutlicher hervor. Seine Hände sind inzwischen eiskalt, obwohl er ab und zu noch immer Fieberschübe hat und dann kalter Schweiß seinen Körper bedeckt.
				
Eje sitzt stundenlang neben mir. Er kommt lautlos herein und setzt sich. Wir wechseln kein Wort. Manchmal höre ich, wie er schwer atmet oder einen Seufzer unterdrückt. Dann steht er auf und geht wieder hinaus. Genau wie ich weiß er, dass Tut sterben wird. Es fällt ihm bestimmt schwer, seinen Tod zu akzeptieren, denn Eje liebt Tut wie seinen eigenen Sohn. Er hat es mir einmal gesagt.
Ich bin innerlich wie erstarrt. Ich wünsche mir so sehr, dass die Ärzte Tut retten, obwohl ich weiß, dass es keine Hoffnung mehr gibt. Geschieht noch ein Wunder, das den Tod abwendet?
Ich komme mir so hilflos vor. Ich sitze zwar an Tuts Bett, aber ich kann nichts für ihn tun. Ob er merkt, dass ich in seiner Nähe bin? Spürt er meine Anwesenheit?
In Gedanken rede ich mit ihm. Ich sage ihm, wie sehr es mir leid tut, dass wir nicht besser miteinander ausgekommen sind. Und ich entschuldige mich auch bei ihm, dass ich ihm keinen Thronfolger geboren habe, selbst wenn Imara gemeint hat, dass es vielleicht an Tut gelegen hat.
Ach, würde er nur ein einziges Mal die Augen aufschlagen und sagen: »Anchi, es ist alles gut!« Dann könnte ich ihn viel leichter gehen lassen.
Aber er liegt nur reglos da. Sein Atem geht jetzt rasselnd. Zwischendrin stockt das Geräusch, dann setzt es wieder ein.
Ich warte.
Irgendwann wird es still im Raum werden.
Bald.
Sehr bald.

10. Kapitel  Der Pharao ist tot!

[image: ] Tutanchamun starb am sechsten Tag nach dem Un- 	fall, ohne dass er ein einziges Mal das Bewusstsein zurückerlangt hatte. Der Morgen graute, und draußen begannen die Vögel zu zwitschern, als er mit einer Art Seufzen seinen letzten Atemzug tat.
Anchesenamun war die ganze Zeit bei ihm gewesen. Seit Stunden hatte sie sich nicht mehr von seinem Lager wegbewegt, weil die Ärzte vorausgesagt hatten, dass Tut die Nacht nicht überleben würde. Sie war ganz steif von dem angestrengten Stillsitzen und Lauschen auf seine Atmung. Ihre Augen brannten vom fehlenden Schlaf.
»Es ist vorbei«, sagte Sinuhe, der mit drei weiteren Ärzten das Gemach betreten hatte. »Sein Leiden hat nun ein Ende. Möge der Pharao eine glückliche Reise ins Jenseits antreten!«
»Es ist vorbei!«, flüsterte Selket ebenfalls, die hereingeschlüpft war und sich an Anchesenamun drängte. »Er hat es überstanden. Du kannst jetzt nichts mehr für ihn tun, Anchi. – Wann hast du das letzte Mal etwas gegessen? Komm, du musst dich ausruhen, du bist völlig erschöpft!«
Anchesenamun ließ sich von Selket aus dem Gemach führen, während einige Priester hereindrängten, die gekommen waren, um den Raum auszuräuchern und dem toten Pharao die letzte Ehre zu erweisen. Anchesenamun hörte, wie sie einen monotonen Klagegesang anstimmten, der die Situation noch unwirklicher machte als sie ihr ohnehin schon vorkam. Sie bewegte sich wie im Traum. Es war, als spräche Selket wie aus weiter Ferne zu ihr. Schließlich saß Anchesenamun an einem Tisch, und vor ihr standen Speisen, ohne dass sie wusste, wie diese dorthin gekommen waren.
»Iss!«, forderte Selket sie immer wieder auf. »Du musst wieder zu Kräften kommen. Tut ist tot, und du machst ihn nicht wieder lebendig, wenn du fastest. – Hier, das sind ganz leckere Trauben, die musst du probieren.«
Anchesenamun aß, ohne darauf zu achten, was es war. Sie nahm alles, was Selket ihr reichte, kaute und schluckte. Mit ihren Gedanken war sie weit weg. Sie sah noch immer Tut reglos auf seinem Lager liegen. Dieses Bild würde sie nie vergessen …
»Verzeiht, Hoheit, wenn ich störe, aber ich möchte Euch doch meine Anteilnahme ausdrücken.«
Anchesenamun wandte den Kopf. Neben ihr stand Eje. Er machte ein betrübtes Gesicht.
»Wir alle haben gewusst, dass er nicht mehr gesund werden kann – aber trotzdem macht uns sein Tod sehr betroffen.« Er verneigte sich vor Anchesenamun. »Seid versichert, dass ich alles für Euch tun und Euch nach Möglichkeit jede Last abnehmen werde. In diesen schweren Zeiten könnt Ihr Euch auf mich verlassen. Ich werde Euch eine Stütze sein.«
»Danke«, murmelte Anchesenamun, obwohl sie überhaupt nicht richtig zugehört hatte. Sie konnte sich nicht konzentrieren.
Eje berührte ihren Arm. »Der Pharao hat genaue Anweisungen hinterlassen, was sein Begräbnis angeht«, fuhr er fort. »Ich werde mich an seine Vorgaben halten und alles in die Wege leiten, wenn es Euch recht ist.«
»Tut das«, murmelte Anchesenamun.
»Und wenn es sonst irgendetwas gibt, was ich für Euch tun kann, so sagt es.« Eje verneigte sich wieder, drehte sich um und verließ den Raum.
»Oh, was für ein Schmeichler!«, zischte Selket. »Und er kann seine Finger nicht von dir lassen! Er sieht dich an wie ein gebratenes Täubchen, das er gern verspeisen möchte. Ich gehe jede Wette ein, dass er selbst Pharao werden will und in Kürze anfängt, um dich zu werben.«
»Wie meinst du das?«, fragte Anchesenamun verunsichert. »Er hat doch Tij, seine Frau.«
»Jetzt ist ein ungünstiger Moment, um darüber zu sprechen«, meinte Selket. »Aber vielleicht muss es sein, Anchi. Der Pharao ist tot, und natürlich wird sich das Volk fragen, wer seine Nachfolge antritt. Du etwa? Man sieht es ungern, wenn Frauen allein ein Land regieren. Du bist die Große Königliche Gemahlin, leider jetzt Witwe. Wer dich heiratet, der wird Pharao von Ägypten.«
Anchesenamun starrte Selket an. »Was sagst du da?«
»Das bedeutet, dass in Kürze einige Freier um dich werben werden«, antwortete Selket. »Und es geht nicht um dich, sondern um den Thron. Vergiss das nicht, und sei misstrauisch, wenn man dir schöne Worte zuflüstert.«
Anchesenamun schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. »Das ist alles so schlimm … Ich will, dass man mich in Ruhe lässt! Ich will niemanden heiraten! Und auf keinen Fall so schnell. Ich … ich …« Der Rest ihrer Rede ging in unverständliches Schluchzen über.
Selket legte den Arm um sie. »Und du sollst dich auch zu nichts drängen lassen. Aber sei auf der Hut. Wenn du mit jemandem sprichst, dann sieh ihn dir gut an. Du bist jetzt die wichtigste Person Ägyptens, und wer deine Zuneigung erringt, wird über das Land regieren. Und das Volk wird erwarten, dass du wieder heiratest, Anchi.«
»Du weißt, wem mein Herz gehört«, murmelte Anchesenamun dumpf.
Selket nickte. »Ja. Aber leider kann ich meinen Bruder auch nicht herbeizaubern, sosehr ich mir das auch wünsche.« Sie seufzte tief. »Wir müssen uns einen Plan ausdenken, Anchi. Du darfst nicht zum Spielball der Machthungrigen werden. Du musst versuchen, selbst die Fäden in der Hand zu behalten!«
»Ich verstehe nichts vom Regieren«, sagte Anchesenamun. »Tut hat mich nie in seine Geschäfte eingeweiht, und sie haben mich auch nie interessiert. Und Tut hat sich meistens auf Eje verlassen. Eje war mehr als nur ein Rat- geber.«
»Hm, das habe ich schon befürchtet«, sagte Selket leise. »Eje, der heimliche Pharao. Gut, Tut war sehr jung, als er Pharao wurde, ein kleiner Junge, der nichts vom Regieren verstand. So hat Eje eben alles geregelt. Aber es ist unverantwortlich, dass Tut ihm weiterhin so vieles überlassen und sich kaum um etwas gekümmert hat.«
»Das stimmt nicht«, nahm Anchesenamun ihren verstorbenen Gemahl in Schutz. »Er hat den Amun-Tempel in Waset wieder aufbauen lassen, er ist in den Krieg gezogen …«
»Ja, das waren Dinge, mit denen er in der Öffentlichkeit glänzen konnte«, sagte Selket. »Das Volk hat ihn dafür geliebt.«
Anchesenamun schwieg und knetete ihre Finger. Selket streichelte ihren Rücken.
»Die nächste Zeit wird schwer für dich sein«, sagte sie leise zu ihr. »Ich kann dir nur raten, nichts Unüberlegtes zu tun. Vertrau keinem, der besonders freundlich zu dir ist, Anchi. Vergrab dich nicht in deinem Schmerz, sondern halte die Augen offen!«
»Ich werde es versuchen«, murmelte Anchesenamun. »Danke, dass du mich warnst, Selket. Du bist wirklich die beste Freundin, die ich habe!«
 
Eje hatte Kopfschmerzen. Jetzt durfte er keinen Fehler machen. Er hatte alles geregelt, was die Mumifizierung des Pharaos betraf. Die Grabstätte war schon lange vorbereitet. Es gab Listen auf Papyrus über die Gegenstände, die Tutanchamun ins Grab mitnehmen würde. Sehr lange Listen. Dem Pharao sollte es im Jenseits an nichts fehlen.
Der alte Mann rieb sich die Schläfen. Seit Stunden saß er am Tisch, auf dem zwei Öllichter blakten, schrieb und rechnete. Sein Rücken tat vom langen Sitzen weh. Eje erhob sich ächzend und ging im Raum umher. Seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe.
Bisher hatte niemand etwas gemerkt, dass an dem Unglückswagen gewisse Vorkehrungen getroffen worden waren. Die Polizei hatte die Bruchstücke des Wagens nach dem Unglück natürlich untersucht, aber wie konnte man im Nachhinein noch feststellen, ob ein Rad nicht richtig befestigt gewesen war? Tutanchamuns Vorliebe für schnelle Pferde und sein Hang zur Raserei waren bekannt …
Eje atmete schwer. Er dachte an den jungen Wagenbauer, den er bestochen hatte, damit dieser die Manipulationen vornahm. Ein hübscher Jüngling, kaum achtzehn Jahre alt. Eje hatte herausgefunden, dass sich der junge Mann in Bedrängnis befand, denn er hatte ein Mädchen geschwängert, das dann Zwillinge zur Welt gebracht hatte. Die Familie des Mädchens verlangte, dass er das Mädchen heiratete und sich um seine beiden Kinder kümmerte. Der Jüngling hatte aber in einem Dorf nilaufwärts eine Verlobte, seine große Liebe, wie er behauptete. Er war nur nach Waset gekommen, um eine Zeit lang hier zu arbeiten und sich etwas zu verdienen, damit er danach zu seiner Verlobten zurückkehren und sie heiraten konnte.
Eje war die Geschichte zu Ohren gekommen. Er hatte den jungen Mann beiseitegenommen und ihm Gold angeboten, wenn er ihm einen Gefallen tat.
»Mit dem Gold kannst du dich von deiner Pflicht, die Kindsmutter zu heiraten, freikaufen«, hatte Eje gesagt. »Und es bleibt noch genug übrig, dass du zu deiner Verlobten zurückkehren und mit ihr einen Hausstand gründen kannst.«
Der junge Mann hatte nicht lange überlegt, sondern Ejes Angebot angenommen. Er musste Eje versprechen, Waset innerhalb von vierundzwanzig Stunden zu verlassen und niemanden ein Wort über die Abmachung, die er mit Eje getroffen hatte, zu verraten.
Alles war nach Plan verlaufen. Der junge Mann hatte den Wagen vorbereitet, die Belohnung kassiert und war danach verschwunden. Eje hatte ihm einen ehemaligen Polizisten, der vor einiger Zeit in Ungnade gefallen und entlassen worden war, hinterhergeschickt. Dieser hatte den jungen Mann erschlagen und die Leiche in den Nil geworfen, wo sich hungrige Krokodile gleich darauf gestürzt hatten. Ejes Geheimnis war also sicher. Der junge Mann würde bestimmt nicht mehr plaudern.
Trotzdem fand Eje keine Ruhe. Und wenn ihm doch jemand auf die Schliche kam? Wie gut, dass alle wussten, wie hervorragend seine Beziehung zu dem Pharao gewesen war. Tutanchamun, sein Schützling, den er von Kindheit an kannte. Eje war sein Lehrer gewesen, sein Ratgeber, sein Freund. Sie hatten einander ergänzt, waren bestens aufeinander eingespielt. Wer sollte also auf die Idee kommen, dass es ausgerechnet Eje gewesen war, der den Tod des Pharaos herbeigeführt hatte?
Ob Tij etwas ahnte? Manchmal hatte er ihr gegenüber seinen Unmut über den Pharao geäußert. Über dessen Unvernunft. Über seinen Egoismus. Über seine Vergnügungssucht. Tij hatte bisweilen einen besonderen Sinn und erriet Zusammenhänge. Sie unterstellte Eje ja auch, dass er eine Schwäche für Anchesenamun hatte, was er natürlich immer abstritt. Tij konnte womöglich gefährlich werden … Aber wenn er Pharao wurde, würde sie auch davon profitieren. Tij war nicht dumm. Sie würde ihm schon keine Steine in den Weg legen …
Eje entspannte sich wieder etwas und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Rußflocken waren inzwischen auf die letzte Liste gefallen, er blies sie weg. Diese Öllichter waren wirklich von einer schlechten Qualität. Er rieb sich die müden Augen, überflog noch einmal, was er zuletzt geschrieben hatte, rollte den Papyrus dann zusammen und band eine Schnur darum. Es war höchste Zeit, ins Bett zu gehen. Er brauchte wenigstens ein paar Stunden Schlaf, um morgen einen klaren Kopf zu haben. Das war wichtiger als alles andere.
Während er sein Arbeitszimmer verriegelte und durch den Palast schlurfte, dachte er an den Feldherrn Haremhab. Dieser hatte in Kriegszeiten Großes geleistet und geholfen, Ägypten vor den Feinden zu bewahren. Haremhab war ein junger, sehr begabter, aber auch äußerst ehrgeiziger Mann. Möglicherweise hatte er auch Ambitionen, Pharao zu werden, und würde um die schöne Witwe werben, wenn die Nachricht von Tutanchamuns Tod erst einmal zu ihm gedrungen war.
Eje blieb stehen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Vielleicht hatte er bereits einen Fehler gemacht. Er hätte den Tod des Pharaos geheim halten sollen. Aber ließ sich so etwas überhaupt geheim halten? Viele Menschen sahen den Pharao täglich, und wenn er nicht da war, fiel es auf. Die Leute würden Fragen stellen …
»Ein Feldzug«, ächzte Eje. »Er hätte auf einen Feldzug gehen sollen.« Erschrocken bemerkte er, dass er seine Gedanken laut ausgesprochen hatte. Er sah sich um. Zum Glück war niemand in der Nähe.
Der Schweiß rann seinen Rücken herunter. Er durfte jetzt keine Panik bekommen, musste ruhig und besonnen bleiben. Es wäre klüger gewesen, die Nachricht zu verbreiten, dass Tutanchamun wieder zu einem Feldzug aufgebrochen war. Unter diesen Umständen hätte sich sein Tod länger geheim halten lassen … Aber jetzt war es zu spät. Eje konnte das, was passiert war, nicht ungeschehen machen.
Er erreichte sein Schlafgemach. Es war schwül und stickig, und das Bett roch muffig. Egal. Er begann sich auszuziehen, schlüpfte in sein Nachtgewand und streckte sich aus. Die Kopfstütze unter seinem Nacken drückte. Schimpfend veränderte er seine Lage. Jetzt schmerzte sein Rücken. Mühsam wuchtete er seinen unförmigen Körper auf die andere Seite und zog das Laken zurecht. Dann starrte er in die Dunkelheit.
Anchesenamun … Er musste so bald wie möglich um sie freien, damit ihm kein anderer zuvorkam. Er lächelte, als er an ihren schlanken Körper dachte, an ihre zarte Haut. Er würde jede Nacht das Lager mit ihr teilen. Und er war sicher, dass er bald mit ihr einen Thronfolger zeugen würde.
 
»Ich habe nachgedacht, Anchi.« Selket setzte sich zu Anchesenamun an den Tisch. »Verzeih mir, ich weiß, deine Gedanken sind jetzt mit anderen Dingen beschäftigt, aber ich muss unbedingt mit dir sprechen. Ich habe nämlich einen Plan. Du brauchst einen Prinzen …«
Anchesenamun runzelte die Stirn. »Warum in aller Welt sollte ich einen Prinzen brauchen?«
»Weil ein Prinz mächtig ist und etwas vom Regieren versteht«, antwortete Selket ruhig. »Mein Plan ist sehr ungewöhnlich und trifft vielleicht auch nicht auf dein Einverständnis. Aber er könnte funktionieren und dich retten, das ist die Hauptsache.«
»Mich retten?«, wiederholte Anchesenamun und zog die Augenbrauen zusammen.
»Ja. Du brauchst einen Gemahl, der fähig ist, Ägypten zu regieren; gleichzeitig soll er dich lieben und achten. Wenn du den hethitischen König um einen seiner Söhne bittest, dann hast du einen großen Verbündeten im Osten. Das kann nur gut für Ägypten sein.« Selket redete sich in Eifer.
Anchesenamun starrte ihre Milchschwester an und schüttelte dann den Kopf. »Selket, du weißt, dass ich mir tief im Herzen nur einen als Gemahl wünsche: Duamutef, deinen Bruder.«
»Ja, das ist mit bewusst. Was glaubst du, wie oft ich mir schon gewünscht habe, dass er endlich hier auftaucht«, antwortete Selket. »Ich verstehe auch nicht, warum er keine Nachricht schickt, damit wir wissen, was ihn aufgehalten hat.« Sie ergriff Anchesenamuns Hände. »Anchi, wir dürfen jetzt nicht die Augen vor der Wirklichkeit verschließen. Du liebst meinen Bruder und er dich – und wenn die Götter es wollen, werdet ihr eines Tages diese Liebe leben. Aber jetzt geht es um das Schicksal Ägyptens, Anchi, und das kann dir nicht gleichgültig sein. Duamutef wäre kein guter Pharao, er kennt sich gut mit Pferden und anderen Tieren aus, aber fürs Regieren fehlen ihm das Geschick und das Interesse. Er wäre der falsche Mann auf dem Thron.«
»Da magst du recht haben«, sagte Anchesenamun zögernd. Sie stand auf und ging unruhig hin und her. »Aber warum drängst du mich so? Tut ist noch nicht einmal begraben … Es kommt mir falsch vor, jetzt schon an eine Wiederheirat zu denken.«
»Das Volk verlangt nach einem neuen Pharao, und der Weg zum Thron führt nur über dich«, sagte Selket eindringlich. »Ich will nicht, dass über dich bestimmt wird, Anchi. Und der einzige Weg ist, dass du selbst etwas unternimmst. Schreib diesen Brief, Anchi!«
»Aber ich kenne diesen hethitischen König doch gar nicht«, wehrte sich Anchesenamun. »Wird er es nicht als sehr merkwürdig empfinden, wenn ich ihn einfach um einen seiner Söhne bitte?«
»Er wird stolz darauf sein, dass du einen seiner Söhne zum Pharao machen willst«, widersprach Selket.
Anchesenamun setzte sich wieder. »Ich wundere mich sehr, Selket«, sagte sie. »Ich habe bisher nicht gewusst, dass du dich so für Politik interessierst.«
»Ach, ich bin schon lange genug im Palast und man hört so viel«, entgegnete Selket. »Ich spitze dann immer meine Ohren. In der Küche tuschelt man auch schon, ob Eje oder Haremhab dein Gemahl wird.«
»Haremhab?« Anchesenamun zog die Augenbrauen hoch. »Der Feldherr? Wir sind uns noch nie begegnet, kein einziges Mal. Aber er war oft mit Tut zusammen.«
»Es geht nicht um Liebe, sondern die Ehe ist ein reines Mittel zum Zweck«, versuchte Selket ihr den Sachverhalt zu erklären. »Du könntest auch hässlich oder verkrüppelt sein und hättest trotzdem etliche Bewerber.«
Anchesenamun seufzte tief. »Ich wünschte, die Götter hätten ein anderes Schicksal für mich ausgesucht. Warum muss ich die Große Königliche Gemahlin sein? Lass uns weggehen, Selket! Wir fliehen einfach aus dem Palast. Ich will kein Spielball der Politik sein. Ich will in Frieden leben, egal, wo!«
»Wenn du fliehst, sitzt Eje morgen auf dem Thron«, sagte Selket. »Dann ist Tij die Große Königliche Gemahlin. Willst du das etwa?«
Anchesenamun schüttelte den Kopf.
»Dann denk über meinen Vorschlag nach«, sagte Selket. »Und je früher du den Brief abschickst, desto besser. Du weißt ja, wie lange ein Bote unterwegs ist.«
»Lass mich wenigstens eine Nacht darüber schlafen«, bat Anchesenamun.
 

					Selket ist schlau. Dennoch weiß ich nicht, was ich von ihrem Vorschlag halten und ob ich ihn befolgen soll. Ich habe noch nie gehört, dass eine Königin einen fremden König um einen seiner Söhne bittet, um ihn zu ihrem Gemahl zu machen … Es ist mir unangenehm, so eine Bitte auszudrücken! Aber ich weiß, dass es jetzt nicht um Gefühle geht. Und ich weiß auch, dass Selket es gut mit mir meint. Sie gibt mir keine falschen Ratschläge …
				
Eje war heute Morgen bei mir und besprach mit mir noch einige Einzelheiten bezüglich Tuts Beisetzung. Es war alles bestens geregelt, und ich lobte ihn für seine Gründlichkeit. Eigentlich war das Gespräch zu Ende, doch er blieb noch und sah mich mit seltsamem Blick an. Dann fragte er mich, ob ich mir schon Gedanken über die Zukunft gemacht hätte.
»Wie meint Ihr das?«, fragte ich zurück.
»Nun, Ihr könnt als Frau nicht allein regieren«, sagte er. »Nicht, dass ich Euch das nicht zutraue. Ihr habt einen scharfen Verstand und eine schnelle Auffassungsgabe. Allein, die Tradition verlangt nach einem Mann auf dem Thron. Das hat auch etwas Gutes, denn die Verantwortung Ägyptens würde nicht allein auf Euren Schultern ruhen.«
»Ihr werdet mich sicher unterstützen, wie Ihr es auch bei Tut getan habt«, sagte ich ganz ohne Hintergedanken.
Daraufhin lächelte Eje mich an und rückte ein Stück näher. Ich roch, dass er sich parfümiert hatte, trotzdem konnte ich seinen Alten-Männer-Geruch noch immer wahrnehmen.
»Es gibt nur wenige Männer, die genug wissen, um all die Dinge zu regeln, um die sich ein Pharao kümmern muss«, sagte er. »Es wäre daher vernünftig und auch sehr gut für Ägypten, wenn ich als Euer zukünftiger Gatte in die engere Wahl kommen würde. – Schschsch!« Er legte den Finger an die Lippen. »Sagt jetzt bitte nichts, sondern denkt in Ruhe darüber nach. Ich weiß, Euer Herz ist voller Trauer und Ihr wollt noch nicht über einen neuen Ehemann nachdenken – ich werde Euch auch alle Zeit der Welt lassen und Euch nicht zu einer Entscheidung drängen. Nur so viel sollt Ihr wissen: Ihr würdet mich zum glücklichsten Mann Ägyptens machen, wenn Ihr meinen Antrag annehmt.«
Ich zitterte vor Anspannung und hoffte, dass er es nicht bemerken würde. Zum Glück erhob er sich gleich darauf und verabschiedete sich.
Eine Stunde später ließ er mir durch einen Diener einen riesigen Strauß Lilien zukommen.
Sein Antrag versetzte mich in große Unruhe. Ich begann hin und her zu gehen, um Klarheit in meine Gedanken zu bekommen. Selket hatte die Lage richtig eingeschätzt. Eje hatte zwar viel für mich getan, aber die Vorstellung, ihn als Ehemann an meiner Seite zu haben, verursachte mir leichte Übelkeit. Er mochte ja sehr klug sein, aber er war ein alter fetter Mann! Er könnte mein Großvater sein!
Ich rief nach Selket. Ich erzählte ihr, was passiert war und dass ich mich entschlossen hatte, den Brief an den hethitischen König zu schreiben.
 
Es war gar nicht leicht, die richtigen Worte zu finden. Selket und Anchesenamun brauchten eine Ewigkeit für den Brief. Sie fertigten mehrere Entwürfe an und stritten sich wegen einzelner Formulierungen. Schließlich war der Brief fertig, obwohl Anchesenamun überhaupt nicht damit zufrieden war.
»Dieser König ist völlig fremd für mich, und es kommt mir ungeheuerlich vor, ihn einfach um einen seiner Söhne zu bitten.« Sie seufzte. »Auf der einen Seite ist es unverschämt, auf der anderen Seite biete ich mich an wie ein Stück Fleisch. Ach, ich weiß nicht. Vielleicht sollten wir diesen Brief lieber nicht abschicken.«
»Der Brief ist völlig in Ordnung, und der König wird sich geschmeichelt fühlen«, widersprach Selket.
Anchesenamun überflog noch einmal die Zeilen.
 

					»Edler König Suppiluliuma,
				

					ich schreibe Euch in Not. Mein Gemahl ist gestorben und ich habe keinen Sohn, der Nachfolger werden könnte. Ich habe gehört, dass Ihr viele Söhne habt – und so bitte ich Euch von Herzen, mir einen Eurer Söhne zu schicken. Er soll mein Gatte werden. Ich werde keinen meiner Diener zum Gemahl nehmen, niemals! Bitte schickt Euren Sohn schnell hierher, denn ich habe Angst.
				
Dies schreibt die Königin von Ägypten.«
 
»Suppiluliuma wird sich sehr wundern und denken, dass es eine Falle ist«, murmelte Anchesenamun. »Das wäre jedenfalls mein erster Gedanke, wenn ich einen solchen Brief bekäme. O Selket, hoffentlich begehe ich nicht eine große Dummheit!«
»Versiegele den Brief«, sagte Selket nur.
Anchesenamun rollte das Schriftstück zusammen und versah es mit einem Wachssiegel.
»Es kommt mir vor wie ein Verrat an Duamutef«, sagte sie, während das Wachs trocknete und hart wurde. Sie verzog schmerzlich das Gesicht.
»Nein, es ist kein Verrat«, sagte Selket. »Du tust nur, was du tun musst. Für dich und für das Land. – Ich habe mich übrigens schon nach einem vertrauenswürdigen Boten umgesehen. Der Brief darf nicht in falsche Hände geraten.« Sie schob das Schriftstück in die Falten ihres Gewands. »Du musst mir nur etwas Gold geben, damit ich den Boten entlohnen kann.«
Anchesenamun holte eine Schatulle, in der sie ihren Schmuck aufbewahrte, und entschied sich nach einigem Zögern für einen goldenen Ring mit einem Rubin. Sie überreichte ihn Selket, die ihn in die Tasche steckte.
»Du bist so viel geschickter in solchen Sachen«, sagte Anchesenamun. »Ich komme mir richtig unbeholfen vor. Du hättest an meiner Stelle Königin werden sollen!«
»O nein, es ist schon richtig so wie es ist«, meinte Selket. »Und im Moment beeinträchtigt die Trauer dein Denkvermögen. Außerdem musst du dich gerade um so viele Dinge kümmern und kommst gar nicht dazu, weitreichende Pläne zu schmieden.«
Anchesenamun nickte. »Du hast recht. Manchmal habe ich das Gefühl, mir müsse der Kopf gleich platzen. Und in den Nächten finde ich auch kaum Ruhe. Sobald ich die Augen schließe, sehe ich immer noch Tut auf seinem Krankenlager vor mir. Es war so schlimm für mich, dass ich ihm nicht helfen konnte.«
»Irgendwann wird dieses Bild verblassen, es braucht eben seine Zeit«, sagte Selket. »Ich werde dir jedenfalls beistehen, so gut es geht. Du kannst dich immer auf mich verlassen.«
Anchesenamun lächelte ihre Freundin dankbar an.
 
Es war unmöglich, Eje aus dem Weg zu gehen. Er war ständig in ihrer Nähe und suchte unter einem Vorwand ein Gespräch. Anchesenamun überlegte fieberhaft, was sie antworten sollte, falls er wieder nachfragte. Einerseits wollte sie ihn nicht vor den Kopf stoßen, weil sie auf seine Unterstützung angewiesen war; andererseits wollte sie ihm auch keine falschen Hoffnungen machen.
Ungeduldig wartete sie auf die Antwort des hethitischen Königs. Sie rechnete sich aus, wie lange der Bote für die Hin- und Rückreise brauchen würde. Es war deprimierend lange. Würde sich Eje so lange gedulden? Fieberhaft suchte sie nach einem Ausweg, nach einer Lösung für ihre Probleme. Aber es schien keine zu geben …
Imara mischte ihr erneut einen Schlaftrunk, und so fand Anchesenamun nachts wenigstens für einige Stunden Ruhe. Sie schlief tief und traumlos, und ihr Körper begann sich zu erholen. Tagsüber hatte sie wieder mehr Appetit. Sie ging sogar mit Selket in die Stadt und mischte sich unter die Leute, natürlich verkleidet. Selket hatte sie dazu überredet. Sie müsse endlich wieder etwas anderes sehen und hören. Der Ausflug tat Anchesenamun gut. Sie gingen auf den Markt, Anchesenamun konnte die Früchte riechen und betasten, während Selket mit den Händlern feilschte. Sie beobachteten die anderen Leute und belauschten Gespräche. Sie hörten, wie man über den toten Pharao sprach und darüber rätselte, wie es in Zukunft weitergehen würde.
Nach der Rückkehr in den Palast war Anchesenamun richtig aufgekratzt und reagierte ungehalten, als Eje mit vorwurfsvoller Miene auf sie zukam.
»Wo seid Ihr nur gewesen, Hoheit? Warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass Ihr ausgeht?«
»Weil ich auch einmal ein paar Schritte machen will, ohne ständig überwacht zu werden«, gab Anchesenamun zurück und löste ihr Schultertuch. Sie wollte sich mit Selket zurückziehen, doch Eje hielt sie am Arm fest.
»Halt! Wartet. Seit zwei Stunden sitzt ein Fremder in meinem Arbeitszimmer und wartet auf Euch. Er kommt von weither, aber er will mir nicht sagen, was der Grund für seinen Besuch ist. Er will mit der Königin reden und mit niemandem sonst.«
Anchesenamun und Selket wechselten einen Blick.
»Nun, ich empfange den Fremden in der Halle«, antwortete Anchesenamun.
Eje nickte. »Ich werde es ausrichten.«
Die beiden Frauen sahen ihm nach, wie er sich mit watschelndem Gang entfernte.
Selket stellte den Korb mit den Einkäufen zur Seite.
»Wer kann das sein?«, überlegte sie laut. »Und warum will er nur mit dir sprechen?«
»Ich weiß es nicht«, murmelte Anchesenamun. »Vielleicht bringt er Nachricht von Duamutef?« Ihr Herz begann hoffnungsvoll zu klopfen.
Sie ging mit Selket in die Halle und hatte gerade auf ihrem Sessel Platz genommen, als Eje den Fremden auch schon hereinführte. Es war ein untersetzter Mann in fremdländischer Kleidung, seine Haut war von der Sonne gebräunt. Er verneigte sich vor Anchesenamun und begann in gebrochenem Ägyptisch zu sprechen.
»Ich Hattusa-Ziti, Kanzler des großen Suppiluliuma, König von Hatti. Ich wünsche zu sprechen mit Königin von Ägypten.«
»Ich bin die Königin«, antwortete Anchesenamun. »Seid willkommen.« Sie gab Eje mit der Hand einen Wink, damit sich dieser zurückziehen sollte. Sie sah ihm an, wie schwer es ihm fiel, diesem Befehl zu gehorchen.
»Ihr solltet nicht ohne Schutz mit diesem Fremden reden«, wandte er ein.
»Dann sorgt dafür, dass zwei Leibwachen vor der Tür stehen«, sagte Anchesenamun.
Eje verneigte sich mit süßsäuerlichem Gesicht und ging.
»Ich gekommen, um zu sehen, ob Ihr wirklich keinen Sohn habt«, erklärte Hattusa-Ziti, als Eje den Raum verlassen hatte. »Unterwegs ich schon gehört, dass König tot.« Er verneigte sich wieder. »Suppiluliuma Angst, es sein eine Täuschung. Aber Nip-hura-rija, Euer Gemahl, gestorben. Das Wahrheit. Ihr keinen Sohn, wirklich?« Er legte den Kopf schief und sah sie fragend an.
Anchesenamun schluckte. »Ich habe nicht gelogen«, sagte sie. »Mein Gatte ist gestorben, und ich habe ihm leider keinen Sohn geboren. Deswegen schrieb ich Euerm Herrn einen Brief und bat ihn, mir einen Prinzen aus Hatti zu schicken, den ich heiraten kann.« Sie runzelte die Stirn. »Seid Ihr ein Prinz?«
Hattusa-Ziti verneinte und betonte noch einmal, dass er Kanzler sei und von Suppiluliuma geschickt worden war, um sich mit eigenen Augen von der Lage in Ägypten zu überzeugen.
Anchesenamun freute sich, dass der hethitische König so schnell auf ihre Nachricht reagiert hatte, aber sie ärgerte sich auch, weil er ihr misstraute. Hattusa-Ziti kündigte an, dass er in Kürze zurückreisen werde, und bat sie, ihm eine Botschaft für seinen Herrn mitzugeben. Er verabschiedete sich sehr umständlich, und Anchesenamun sagte ihm, dass sie ihm an nächsten Morgen die Nachricht aushändigen werde. Dann zog sie sich mit Selket wieder zurück.
»Er war so schnell in Waset«, sagte sie aufgeregt. »Wie kann das sein? Nach Hatti ist es doch weit … Glaubst du, er ist ein Betrüger, Selket? Aber er wusste von dem Brief …«
»Keine Sorge, es geht alles mit rechten Dingen zu«, beruhige Selket ihre Milchschwester. »Der hethitische Kanzler kam zu Pferde. Wenn man reitet, ist man viel schneller als zu Fuß oder per Schiff. Manchmal ist man auch schneller als mit dem Wagen, denn oft gibt es Engstellen, an denen ein einzelnes Pferd besser durchkommt als ein Gespann.«
»Die Hethiter benutzen Pferde zum Reiten?«, fragte Anchesenamun verwundert. In Ägypten wurden Pferde nur vor den Wagen gespannt. Es galt als erniedrigend, ein Pferd zu reiten – und die Pferde waren auch nicht daran gewöhnt, einen Reiter zu tragen.
»Ja, für die Hethiter ist es ganz normal, auf ein Pferd zu steigen«, sagte Selket. »Das weiß ich von Duamutef. Sie denken sich nichts dabei. Na ja, praktisch ist es schon. – Aber jetzt lass uns den Brief aufsetzen, den du dem Kanzler mitgeben willst.«
 
Natürlich hatte der Besuch Eje keine Ruhe gelassen. Er wollte unbedingt herausfinden, warum der Fremde gekommen war und was er mit Anchesenamun besprochen hatte. Nachdem er den Raum verlassen hatte, nahm er statt des zweiten Leibwächters Stellung vor der Tür ein. Es gelang ihm, die Tür einen winzigen Spalt offen zu halten und ab und zu einen Blick hindurchzuwerfen. Leider konnte er nur ein paar vereinzelte Worte verstehen – zu wenig, um seine Neugier zu befriedigen.
Er beschloss, es mit einem Trick zu versuchen. Nachdem Hattusa-Ziti herauskam, trat er an seine Seite und bot ihm persönliche Gastfreundschaft an. Hattusa-Ziti zeigte sich erfreut. Er hatte, zusammen mit seinem Pferd, Unterkunft in einer einfachen Herberge in Waset gefunden. Eje rief einige Diener herbei und ließ in seinen privaten Gemächern ein reichhaltiges Mahl für den Fremden auftischen. Auch an Wein sollte nicht gespart werden …
Ejes Plan ging auf. Hattusa-Ziti griff tüchtig zu und leerte Becher um Becher. Dabei wurde er immer leutseliger. Eje nutzte jede Gelegenheit, um ihm Wein nachzuschenken. Geschickt stellte er Fragen, und so gelang es ihm, nach und nach den Grund für den Besuch des Fremden zu erfahren.
Schließlich hatte Hattusa-Ziti genug, sank in seinem Sessel zusammen und begann zu schnarchen. Eje aber stand auf, warf einen Blick auf den Betrunkenen und entschied, dass er ihn gut eine Weile allein lassen konnte. Er ging in sein Arbeitszimmer, um dort in Ruhe nachzudenken.
Das, was Anchesenamun getan hatte, war ungeheuerlich. Einen so raffinierten Plan hätte er ihr niemals zugetraut. Er hatte diese Frau unterschätzt!
Unruhig lief er auf und ab. Jetzt galt es zu handeln. Falls Suppiluliuma nach Rückkehr seines Kanzlers tatsächlich einen seiner Söhne nach Ägypten schickte, so durfte dieser Prinz niemals ankommen. Diese Hochzeit musste um jeden Preis verhindert werden.
Eje grübelte nach, wem seiner Leute er vertrauen konnte. Wer war sein Verbündeter? Und von wem ging eine mögliche Gefahr aus? Er setzte sich an seinen Tisch, griff nach einer Wachstafel und machte sich Notizen. Haremhab wäre eine große Hilfe, doch dieser Mann schielte vermutlich selber nach dem Pharaonenthron. Er schied als Verbündeter aus …
Nach zwei Stunden hatte Eje eine Liste jener Leute erstellt, auf die er sich verlassen konnte. Notfalls musste Gold noch etwas Überzeugungsarbeit leisten …
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					Selket und ich verbrachten die halbe Nacht damit, einen zweiten Brief an den hethitischen König zu verfassen. Endlich war er fertig, und ich konnte ihn versiegeln. Am nächsten Morgen würde ich dem Kanzler mein Schreiben übergeben.
				
Den Rest der Nacht lag ich wach und konnte kein Auge zutun. Wieder einmal stellte ich mir vor, wie es wäre, wenn Duamutef nach Waset zurückkommen würde. Ich malte mir aus, wie wir aus der Stadt fliehen würden. Irgendwo, wo uns niemand kannte, würden wir uns niederlassen und ein neues Leben anfangen …
Ich starrte vor mich hin. Mein Herz wurde schwer. Vielleicht war Duamutef längst tot. Ich versuchte nachzurechnen, wie lange es schon her war, seit ich ihm den Brief geschrieben hatte. Waren es acht Monate? Oder sogar noch länger? Verzweiflung überkam mich. Wie konnte ich da noch hoffen? Ich machte mir nur selbst etwas vor. Für Duamutefs Schweigen gab es nur zwei Erklärungen: Er war entweder tot oder er hatte seine Meinung geändert und lebte mit einer anderen Frau zusammen!
Ich schloss die Augen und versuchte, mich an sein Gesicht zu erinnern. Es gelang mir nicht. Stattdessen sah ich Eje vor mir, wie er mich in der letzten Zeit immer anblickte: treu und unterwürfig … Er wartete noch immer auf meine Antwort.
Bastet merkte, dass ich nicht schlief und sprang mit einem Satz auf mein Bett. Normalerweise schlief sie in einem geflochtenen Korb, den ich mit Kissen und Decken ausgepolstert hatte. Doch manchmal kam sie nachts auch in mein Bett, und dann hielten wir Zwiesprache. Ich redete halblaut mit ihr, und sie antwortete mit ihrer eigentümlichen Sprache. Wie auch jetzt.
»Bastet, er wird nicht mehr kommen, nicht wahr? Nicht nach einer so langen Zeit.«
»Miau …«
»Wenn ich nur wüsste, was mit ihm passiert ist. Wenn er tot wäre, könnte ich wenigstens um ihn trauern. Aber ich wünsche mir so sehr, dass er lebt. Allerdings ist der Gedanke unerträglich, dass er vielleicht eine andere Frau hat.«
Bastet schnurrte, denn ich kraulte sie zwischen den Ohren, was sie besonders mochte.
»Was soll ich Eje antworten, wenn er seinen Antrag wiederholt? Ich weiß, er wünscht sich nichts mehr, als Pharao zu sein. Aber ich ertrage die Vorstellung nicht, ihn zu heiraten.«
Bastet hob den Kopf und sah mich mit ihren grünen unergründlichen Augen an. Es war, als wollte sie mir etwas mitteilen, aber ich verstand nicht, was sie ausdrücken wollte. Dann, als hätte sie etwas erschreckt, sprang sie plötzlich von meinem Schoß und verschwand unter dem Bett.
War das eine Warnung? Hatte ich etwas von Eje zu befürchten?
Grübelnd verbrachte ich die Stunden bis zum Morgengrauen.

11. Kapitel  Hochzeit und Flucht

[image: ] »Verdammt!« Duamutef schleuderte die beiden Geh- 	stöcke von sich und rieb sich die schmerzenden Waden. Es ärgerte ihn, dass ihn sein Körper so im Stich ließ. Er war immer kräftig und ausdauernd gewesen, doch seit seiner schweren Krankheit war alles anders. Seine Muskeln waren verkümmert, und er hatte das Laufen wieder lernen müssen wie ein kleines Kind. Jeden Tag kämpfte er darum, ein paar Schritte mehr zu schaffen. Aber manchmal kam das Fieber in leichterer Form zurück und warf ihn wieder für zwei Tage aufs Lager und die mühsam errungenen Fortschritte waren hinfällig. Allmählich begann er, den Mut zu verlieren.
Nefertari tröstete ihn und redete ihm gut zu. »Lass dir Zeit und quäle dich nicht! Du warst so lange und schwer krank! Geduld, du wirst es schaffen! Was ist schon ein Jahr? Du bist noch jung, du hast noch viele Jahre vor dir.«
Duamutef starrte dumpf vor sich hin. Er wollte so bald wie möglich nach Waset, zu Anchesenamun. Aber wie sollte er eine so weite Reise zurücklegen, wenn er kaum fünfzig Schritte gehen konnte, ohne eine Pause zu machen?
Inzwischen hatte die Nachricht von Tutanchamuns Tod auch das kleine Dorf erreicht, und Duamutef konnte an nichts anderes denken, als dass Anchesenamun jetzt frei war. Er wusste auch, dass es bald wieder einen Pharao geben musste, und seine Ungeduld wurde dadurch noch größer. Die Zeit drängte. Jeder Tag war kostbar!
Er überlegte, ob er Anchesenamun wenigstens eine Nachricht schicken sollte. Sicher machte sie sich Gedanken über seinen Verbleib. Aber was sollte er ihr schreiben? Er fand einfach keinen Anfang. Sollte er ihr Beileid wünschen wegen des Todes ihres Gemahls? Sollte er sie bitten, auf ihn zu warten und keinen anderen zu heiraten, wie es vom Volk erwartet wurde? Aber er, Duamutef, war denkbar ungeeignet als Pharao – und er wollte auch gar kein Herrscher sein! Es war so furchtbar kompliziert …
»Womit quälst du dich die ganze Zeit?«, fragte Nefertari. »Denkst du noch immer an diese Frau? Du machst dir das Leben unnötig schwer!«
»Ich kann sie einfach nicht vergessen«, murmelte Duamutef.
Nefertari sah ihn lange und nachdenklich an und strich dann sanft über seine Wange. »So hat sich nichts verändert zwischen uns?«, fragte sie, und ihre Stimme klang traurig. »Ich hatte so sehr gehofft, dass sich dein Herz mir zuwendet.« Sie lächelte, aber ihre Lippen zitterten dabei.
Er nahm ihre Hand. »Liebe lässt sich nicht erzwingen, Nefertari. Ich mag dich wirklich sehr, und ich bin dir auch unendlich dankbar dafür, dass du dich um mich gekümmert hast. Ohne dich wäre ich nicht mehr am Leben. Du bist eine gute Frau und verdienst einen guten Ehemann.«
Sie machte sich los. »Ach, Duamutef, es hätte so schön mit uns sein können. Du passt so gut hierher. Wir könnten hier wunderbar leben …«
»Es tut mir leid, Nefertari.«
»Muss es nicht, Duamutef.« Sie sah ihn liebevoll an. »Wo lebt diese Frau, zu der es dich so hinzieht?«
»In Waset.«
»Das ist in der Tat eine weite Reise. Ich könnte mich einmal umhören, vielleicht gibt es eine Möglichkeit, auf einem Schiff mitzufahren. Zumindest einen Teil der Strecke. Ich weiß, dass du kein Geld hast, aber ich habe ein bisschen was gespart, das könnte ich dir geben.«
Duamutef war gerührt. Wie sehr musste Nefertari ihn lieben, wenn sie ihm sogar bei der Reise helfen wollte!
»Das kann ich nicht annehmen«, sagte er. »Ich muss einfach wieder zu Kräften kommen. In Waset können wir nämlich nicht bleiben, wir müssen gleich nach meiner Ankunft fliehen …«
Nefertari zog die Augenbrauen hoch, fragte aber nicht. »Na gut, dann werde ich mit dir üben.« Sie hob die Gehstöcke auf, die Duamutef weggeworfen hatte. »Los, du Faulpelz! Wir beide machen jetzt einen Spaziergang bis zu der Sykomore dort drüben! Das wirst du doch schaffen, oder?«
 
Tij war außer sich vor Zorn, nachdem Eje ihr gesagt hatte, dass er Anchesenamun einen Antrag gemacht hatte.
»Du willst diese Frau tatsächlich heiraten?« Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. »Und was ist mit mir? Hast du auch einmal an mich gedacht?«
»Es bleibt alles, wie es ist«, sagte Eje. Eine Ader auf seiner Stirn pochte. »Du bist weiterhin meine Frau.«
Tij presste kurz die Lippen zusammen. »Ich bin dann also deine Zweitfrau. Vielen Dank! Vielleicht soll ich dir ja noch die Hände küssen, weil du mich nicht verstößt!«
Eje sah sich beunruhigt um. »Schschsch, nicht so laut, Frau! Es muss ja nicht jeder im Palast mitbekommen, worüber wir uns unterhalten.«
»Es wird sowieso bald jeder in Waset wissen, was du vorhast.« Tij hatte die Augenbrauen zornig zusammengezogen. »Mir war gleich klar, dass dich Anchesenamun verhext hat. Ich habe die Blicke gesehen, die du ihr zuwirfst …« Sie lachte höhnisch. »Und – hat sie deinen Antrag schon angenommen? Oder hat sie abgelehnt und gibt dich damit der Lächerlichkeit preis?«
»Sie hat noch nicht geantwortet, aber ich bin sicher, dass sie meinen Antrag annehmen wird«, entgegnete Eje. »Sie benötigt meine Hilfe, weil sie sich in den Regierungsgeschäften nicht auskennt. Im Übrigen, Tij, geht es mir nicht um diese junge Frau, sondern es geht mir um Macht. Jetzt habe ich endlich die Chance, Pharao zu werden. Ich habe jahrelang auf diese Gelegenheit gewartet.«
»So?« Tijs Lippen kräuselten sich. »Aber gegen eine junge hübsche Frau als Beigabe hast du natürlich nichts einzuwenden, oder? Eje, Eje, ich sage dir, sie wird dich bei der ersten Gelegenheit betrügen – genauso, wie sie schon Tutanchamun betrogen hat. Vielleicht hat sie ihn sogar umgebracht?«
»Was soll das heißen?«, fragte Eje.
»Man munkelt so allerlei … Es heißt, dass jemand bei dem Unfall nachgeholfen hat.« Tijs Augen blitzten triumphierend auf. »Vielleicht ist deine Anchesenamun ja eine Mörderin?« Sie trat auf Eje zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Möglicherweise wird sie auch dich ermorden, wenn sie dich satt hat … Hüte dich vor ihr, Eje, das ist mein guter Rat!«
Eje lief rot an. »Ich brauche deinen Rat nicht«, gab er barsch zurück, drehte sich um und verließ den Raum.
 
»Diesen Blumenkranz will ich ihm mitgeben«, sagte Anchesenamun und betrachtete das Geflecht aus Frühlingsblumen, das sie angefertigt hatte. »Sozusagen als letzten Gruß. Es ist so traurig, dass Tut dieses Frühjahr nicht mehr erleben kann. Er war zwar oft sehr ungehalten zu mir, aber trotzdem hat er nicht verdient, so früh zu sterben.«
Selket stand auf und schüttelte ihr Kleid aus, in dem sich ebenfalls noch Blütenreste befanden. »Ja, manchmal kann ich auch nicht glauben, dass er nicht mehr da ist.« Sie seufzte. »Ich denke oft über den Tod nach, Anchi. Wie es wohl ist, tot zu sein? Ob es tatsächlich ein Jenseits gibt? Und ob es wirklich darauf ankommt, dass der Körper durch die Mumifizierung erhalten bleibt? Ich weiß, das hat man uns so beigebracht. Alle glauben daran, aber wenn es gar nicht stimmt?«
»Im Jenseits ist es bestimmt anders als hier«, spann Anchesenamun Selkets Gedankengang weiter. »Und auch wenn man uns unsere vertrauten Gegenstände als Grabbeigaben mitgibt, wird es nicht mehr so sein wie früher. Ich glaube, wir können uns das gar nicht vorstellen – trotz der Rituale und der Totengebete, die die Priester für die Verstorbenen sprechen.«
»Was für ein düsteres Thema!« Selket klatschte in die Hände. »Lass uns lieber über etwas anderes reden. Ich bin jedenfalls froh, dass ich noch lebe und möchte das auch noch eine Weile tun.«
»Ich auch.« Anchesenamun hob nachdenklich den Kopf. »Selbst wenn ich nicht weiß, wie meine Zukunft aussehen wird. – Was glaubst du, Selket, wird Suppiluliuma einen Prinzen schicken? Oder werde ich gezwungen sein, Ejes Antrag anzunehmen?«
»Du denkst doch nicht im Ernst darüber nach, diesen fetten alten Mann zu heiraten?« Selket ließ sich neben Anchesenamun ins Gras sinken. Hinter ihnen landete ein kleiner Vogel in einem Strauch und fing an zu zwitschern.
»Ach, ich weiß es selbst nicht.« Anchesenamuns Stimme klang niedergeschlagen. »Nichts scheint zu klappen. Duamutef kommt nicht, und der Prinz kommt vielleicht auch nicht. Und das Volk ruft immer lauter nach einem Pharao. Vielleicht bleibt mir nichts anderes übrig, als Ejes Antrag anzunehmen. Er hat das Wissen und kann Ägypten regieren …«
»Aber du liebst Eje nicht«, stellte Selket fest.
»Nein. Manchmal finde ich ihn ganz nett, wenn er mir einen Rat gegeben oder sich um mich gekümmert hat. Er ist eher wie ein Großvater für mich. Zugegeben, anfangs konnte ich ihn überhaupt nicht ausstehen. Ich fand es schrecklich, wie er sich immer in alles einmischte … Aber inzwischen weiß ich, dass Tut gar nicht fähig gewesen wäre zu regieren, wenn es Eje nicht gegeben hätte.«
Selket zupfte an den Grashalmen herum. »Stell dir vor, du musst das Lager mit ihm teilen. Er will sicher einen Thronfolger.«
»Das stelle ich mir lieber nicht vor«, murmelte Anchesenamun.
»So eine Ehe wird kaum glücklich sein«, meinte Selket.
»Ich erwarte auch gar kein Glück.« Anchesenamun sah Selket an. »Wann bin ich in meinem Leben zuletzt richtig glücklich gewesen? Stattdessen verfolgt mich das Unglück. Ich habe meine Tochter verloren, vielleicht auch ein zweites Kind. Mein Ehemann ist tot. Und von Duamutef höre ich nichts mehr.«
»Du darfst trotzdem nicht verzweifeln«, sagte Selket.
»Ich verzweifle ja nicht«, entgegnete Anchesenamun. »Ich sehe nur, wie es ist. Die Götter machen mir das Leben schwer. Der Weg, der vor mir liegt, ist steinig und wird es auch immer bleiben.«
»Egal, was auch passiert, ich werde dich immer nach Kräften unterstützen«, versprach Selket. »Du bist nicht allein. Nie. Du kannst dich auf mich verlassen.«
»Danke, Selket. Es ist ein großes Geschenk, dass du meine Freundin bist.«
 
Während in Waset das Volk trauerte und der Leichnam Tutanchamuns unter großen Feierlichkeiten in seiner Grabkammer beigesetzt wurde, erreichte ein hethitischer Reiter mit zwei Mann Gefolge die Stadt Memphis. Er fand mit seinen Begleitern Unterkunft in einer Herberge und ließ sich den Weg nach Waset beschreiben.
Der Wirt war ein lebenserfahrener Mann und begann, den Fremden auszuhorchen.
»Waset liegt weit im Süden. Was wollt Ihr dort? Memphis ist die Hauptstadt Ägyptens und Ihr findet hier alle Annehmlichkeiten.«
»Ich muss aus einem bestimmten Grund nach Waset«, lautete die Antwort des Fremden. Er war nicht bereit, mehr preiszugeben.
Seine Begleiter waren gesprächiger. Spät in der Nacht, als ihr Herr sich schon schlafen gelegt hatte, schenkte ihnen der Wirt noch einmal Bier aus, das nach einem bestimmten Rezept gebraut und besonders wohlschmeckend war. Die anderen Gäste hatten sich schon zur Ruhe begeben; nur die beiden Männer und der Wirt saßen noch immer in einer schummrig beleuchteten Ecke. Ein Huhn lief unter dem Tisch herum und verzog sich gackernd unter eine Bank.
»Woher ihr kommt, weiß ich ja schon«, sagte der Wirt. »Aber ihr wollt mir doch nicht erzählen, dass ihr nicht wisst, warum euer Herr unbedingt nach Waset will.«
»Eigentlich ist es ja ein Geheimnis«, lallte der dickere der beiden Männer, der dem Bier schon recht zugesprochen hatte. Er haute dem Wirt mit seiner großen Pranke auf die Schulter. »Aber du bist … bist unser Freund, und vor Freunden hat man keine Geheimnisse.«
Der zweite beugte sich vor und raunte dem Wirt über den Tisch hinweg zu: »Unser Herr ist der Prinz Zananza, der zweitälteste Sohn unseres Königs Suppiluliuma. Er reist nach Waset, um dort um die Königin zu freien.«
Dem Wirt blieb vor Überraschung der Mund offenstehen. »Ein Hethiter als Pharao? Ein Ausländer auf dem Thron Ägyptens?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er mit seinem Antrag bei der Königin Erfolg haben wird.«
»Freilich wird er Erfolg haben«, widersprach der zweite Mann, dessen Zunge noch nicht so schwer war. »Die Königin hat Suppiluliuma doch selbst um einen seiner Söhne gebeten. Zwischen den Ländern ist alles geregelt, und das neue Reich wird nach der Heirat doppelt so groß sein.«
»Hm.« Der Wirt setzte eine nachdenkliche Miene auf. Dann stand er vom Tisch auf. »Ich glaube, ihr geht jetzt auch besser schlafen. Es ist schon spät, und sicher wollt ihr morgen früh aufbrechen.«
Während er den leeren Bierkrug in die Küche zurücktrug, sah er, wie sich die beiden Männer mühsam erhoben. Sie mussten sich aneinander festhalten, so sehr torkelten sie. Sie schafften es kaum, die schmale Leiter hochzuklettern, die in den ersten Stock führte, wo sich ihr Lager befand – direkt über dem Stall. Der Dicke verfehlte eine Sprosse und wäre fast gestürzt. Doch dann fand er grunzend das Gleichgewicht wieder und überwand mit Mühe das letzte Stück. Der Wirt hörte die beiden oben noch eine Weile rumoren, während er aufräumte, dann wurde es still.
Müde schlurfte der Wirt in den angrenzenden Raum, in dem er und seine Familie wohnte und schlief. Seine Frau rückte zur Seite, als er zu ihr ins Bett kroch.
»Es ist wieder spät geworden«, murmelte sie.
»Stell dir vor, wir beherbergen einen echten Prinzen«, erwiderte er, denn er musste die Neuigkeiten loswerden. »Und der will die Große Königliche Gemahlin heiraten. Angeblich hat sie dem König der Hethiter einen Brief geschrieben und ihn um einen Sohn gebeten. Ist das nicht ungeheuerlich?«
»Ja, was für eine Geschichte!«, gab seine Frau zurück. »Merkwürdig. Neulich war die Polizei da und wollte wissen, wen wir in der letzten Zeit so beherbergt hätten. Und sie haben gefragt, ob ein hethitischer Prinz dabei gewesen wäre.«
»Eigenartiger Zufall«, sagte der Wirt, drehte sich zur Seite und war im Nu eingeschlafen. So bekam er es gar nicht mit, wie seine Frau leise aus dem Bett stieg, in ihre Schuhe schlüpfte und sich entfernte.
Die Hethiter waren offenbar das Biertrinken nicht gewohnt, denn am nächsten Morgen rührte sich nichts über dem Stall. Der Wirt versorgte die Pferde der Fremden und ging dann seinen Geschäften nach. Als es Mittag wurde und die drei Männer noch immer nicht aufgestanden waren, beschloss der Wirt, nach dem Rechten zu sehen und stieg die Leiter hoch.
»Hallo! Die Sonne steht schon hoch am Himmel, es ist bereits Mittag! Wollt ihr nicht endlich aufstehen?«
Er bekam keine Antwort. Misstrauisch kletterte er die letzten Sprossen hoch. Waren die Fremden etwa doch schon aufgebrochen? Aber warum hatten sie dann ihre Pferde zurückgelassen?
In dem kleinen Raum über dem Stall war es dämmrig. Nur durch eine kleine Luke unter dem Dach fiel etwas Sonnenlicht herein, Staub tanzte in dem hellen Strahl.
»Hallo?«
Der Wirt sah die drei Gestalten auf dem Boden, sie lagen verkrümmt auf ihrem Lager. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft. »Hallo!«, wiederholte der Wirt. »Wollt ihr nicht aufstehen?«
Als er sich den Liegenden näherte, merkte er, dass er mit seinen Sandalen in etwas Feuchtes trat. Es war eine riesige Blutlache, die zum Teil schon getrocknet war.
Die drei Männer waren tot. Jemand hatte dem Prinzen und seinen beiden Begleitern in der Nacht die Kehle durchgeschnitten!
 
Anchesenamun war völlig erschöpft. Die Trauerfeierlichkeiten beim Begräbnis ihres Gemahls waren ihr sehr nahegegangen. Sie hatte ihm den Blumenkranz auf seiner letzten Reise mitgegeben und konnte nur hoffen, dass er sich dort, wo er jetzt war, daran erfreute.
Die Zeremonie war sehr anstrengend gewesen und hatte Stunden gedauert. Jetzt war die Grabkammer verschlossen, und Tutanchamun war allein mit all den Herrlichkeiten, die seine Kammer füllten. Der goldene Streitwagen. Der Thronsessel, den er so geliebt hatte. Der große Schrein mit dem Totengott Anubis. Die vielen kleinen Götterfiguren, die den Pharao bei seiner Totenreise unterstützen sollten. Seine Truhen, seine Sandalen … Aber kein einziger dieser Gegenstände würde ihn wieder lebendig machen!
Anchesenamun dachte auch an die kleine Mumie, die die Grabkammer mit Tut teilte. Der Vater und seine Tochter waren jetzt beisammen. Würden sie sich im Jenseits begegnen?
Sie stellte sich vor, wie Tut über eine blühende Wiese lief und ein kleines Mädchen ihm lachend entgegenstürmte. Eine Szene, die es im wirklichen Leben leider nie gegeben hatte. Würde es nun so sein? Was würden sie sich zu erzählen haben?
Anchesenamun lächelte traurig vor sich hin, während sie anfing, ihre Kleider abzustreifen, die sie zu den Festlichkeiten getragen hatte. Selket half ihr, die Schnallen zu lösen. Gerade, als sie nach der Bürste griff, um das lange Haar ihrer Freundin zu kämmen, klopfte es.
Die beiden Frauen sahen einander an.
»Wer kann das sein?«, fragte Selket leise.
»Wer es auch immer ist, ich will jetzt mit niemandem mehr sprechen«, erwiderte Anchesenamun und rieb sich die Schläfen. »Ich bin todmüde.«
Selket nickte und ging zur Tür, um den unerwünschten Besucher abzuweisen. Anchesenamun betrachtete sich unterdessen im Spiegel. Sie sah blass aus und hatte einen harten Zug um den Mund. Wo war das fröhliche Mädchen, das sie einst gewesen war? Sie war erst sechzehn und hatte schon so viel durchmachen müssen …
An der Tür wurden die Stimmen lauter. Offenbar wollte der Besucher nicht gehen.
Anchesenamun wandte sich um. Sie sah, wie sich Ejes Kopf zur Tür hereinschob.
»Er sagt, er muss unbedingt mit dir reden«, meinte Selket hilflos.
Anchesenamun legte den Bronzespiegel auf das Tischchen zurück und erhob sich.
»Na gut. Lass ihn ein. Aber nur kurz.«
Eje betrat den Raum und verneigte sich vor ihr. »Entschuldigt, dass ich Euch noch so spät störe. Ich sehe, Ihr wollt bereits zu Bett gehen.«
»Ja, ich bin wirklich sehr müde«, meinte Anchesenamun. »Trotzdem möchte ich Euch noch einmal ausdrücklich für Eure Dienste danken. Ihr habt alles perfekt vorbereitet. Es waren schöne Trauerfeierlichkeiten, und alles hat geklappt. Ihr seid ein sehr guter Organisator.«
Eje lächelte geschmeichelt. »Danke für das Lob. Lob aus Eurem Mund ist für mich immer besonders wertvoll.«
Anchesenamun erwiderte kurz sein Lächeln. Dann wurde sie wieder ernst. »Was führt Euch zu mir?«
»Ich weiß, dass es vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt ist, aber nun, da der Pharao beigesetzt ist, verlangt das Volk nach einem neuen Herrscher. Es ist jetzt mehr als siebzig Tage her, seit Tutanchamun gestorben ist, und ich hoffe, Ihr habt in Eurem Herzen bereits eine Entscheidung getroffen. Ich will Euch ja zu nichts drängen, aber es ist das Volk, das wissen will, wer es in Zukunft regiert. Es hat ein Recht darauf zu erfahren, wer der kommende Pharao ist. Versteht Ihr das? Es geht mir nicht um mich …«
Anchesenamun nickte und fühlte, wie ihr Herz schwer wurde. Sie begriff, dass sie Eje eine Antwort geben musste, sie hatte sie lange genug hinausgezögert.
»Nun …« Es fiel ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. »Ihr habt mich in der Vergangenheit immer unterstützt. Wenn ich einen Rat brauchte, wart Ihr an meiner Seite. Ihr habt auch alles geregelt, als Tutanchamun gegen die Feinde gekämpft hat. Ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet …«
Während sie redete, schossen ihr tausend Gedanken und Zweifel durch den Kopf. Musste man aus Dankbarkeit jemanden heiraten? Gab es nicht noch eine andere Möglichkeit, Eje für seine Dienste zu belohnen? Sie liebte ihn nicht, und in diesem Moment wusste sie genau, dass sich an ihren Gefühlen für ihn nie etwas ändern würde. Er war ein großväterlicher Freund … und Anchesenamun hätte es gern dabei belassen.
Aber Eje sah sie so erwartungsvoll an, und Anchesenamun wusste, dass es jetzt nicht um Gefühle ging. Es ging um Macht, um die Führung Ägyptens, um die Stellung als Pharao … Anchesenamun warf Selket einen hilfesuchenden Blick zu. Diese hörte dem Gespräch mit versteinertem Gesicht zu.
Anchesenamun sandte ein stummes Gebet an die Götter. Wenn diese Ehe verhindert werden sollte, dann musste jetzt etwas geschehen, dann mussten die Götter eingreifen!
Sie wartete und hoffte auf ein Zeichen. Aber es tat sich nichts. Alles blieb unverändert, außer dass in Ejes Gesicht nun deutlich die ersten Anzeichen von Ungeduld zu sehen waren.
»Und wie habt Ihr Euch entschieden?«, fragte er.
Anchesenamun schluckte. Das Schicksal hatte also diesen Weg für sie vorgesehen. »Es würde mich freuen, Euch zum Gemahl zu nehmen, Eje«, sagte sie leise.
 
Nun war es ausgesprochen, jetzt ließ sich nichts mehr rückgängig machen. Eje fing sofort an, die Vorbereitungen für die Hochzeit zu treffen. Schon am nächsten Tag ließ er die Nachricht im Land verkünden, dass seine Heirat mit Anchesenamun in Kürze stattfinden würde.
Tij sprach kein Wort mit ihm. Sie lief mit verbissenem Gesicht herum, und ihre Augen sprühten Hass. Eje dagegen strahlte. Seine Wünsche wurden endlich Wirklichkeit. Er würde auf dem Pharaonenthron sitzen. Er würde Ägypten regieren. Und er würde die schöne Anchesenamun sein eigen nennen und das Lager mit ihr teilen!
Auch Duamutef, der sich endlich kräftig genug für die Reise fühlte, hörte die Neuigkeit, die sich wie ein Lauffeuer in alle Regionen Ägyptens verbreitete. Nefertari hatte auf dem Markt davon erfahren und erzählte es ihm sofort, als sie heimkam.
»Eje als Pharao?« Duamutef lief unruhig auf und ab. »Bist du sicher?«
»Ja.« Nefertari nickte. »Viele Leute haben schon damit gerechnet. Einige haben gedacht, dass es eher der Feldherr Haremhab ist, der um die Königin freit, er würde vom Alter her besser zu ihr passen. Aber offenbar hat der alte Eje die Gunst der Königin errungen. Die Hochzeit soll schon sehr bald sein.«
Duamutef wurde es schwindelig, er musste sich setzen. Nefertari legte besorgt den Arm um seine Schultern.
»Was ist mit dir? Ist das Fieber zurückgekommen?«
Duamutef schüttelte den Kopf. Mit einem Mal fühlte er sich wieder so schwach und kraftlos wie nach seiner Krankheit. Anchesenamun würde Eje heiraten! Obwohl er nachvollziehen konnte, unter welchem Druck die Königin stand, hatte er den Eindruck, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Glaubte Anchesenamun nicht mehr daran, dass er nach Waset kommen würde? Dachte sie, dass er aufgehört hatte, sie zu lieben? Er stöhnte laut.
»Was ist los?«, hakte Nefertari nach. »Warum erschüttert dich diese Nachricht so?« Sie sah ihn aufmerksam an. Dann ging sie neben ihm in die Hocke.
»Ist es das, was ich vermute? Die Königin – sie ist die Frau, die du liebst, habe ich recht?«
Duamutef nickte.
Nefertari atmete schwer. »Nun … dann solltest du dich mit deiner Reise beeilen. Am Flussufer habe ich ein Schiff gesehen, das angelegt hat. Vielleicht kann es dich ein Stück mitnehmen. Ich helfe dir, deine Sachen zu packen. Was willst du mitnehmen?«
»O Nefertari!« Duamutef fasste ihren Arm und zog sie einen Augenblick an sich. »Du bist wirklich ein außergewöhnlicher Mensch!«
Sie machte sich los und lächelte traurig. »Also – wo ist dein Reisesack?«
 

					Ich schreibe diese Zeilen am Vorabend meiner Hochzeit. Diesmal wird es anders sein als bei meiner ersten Heirat. Damals war ich ein Kind – heute bin ich eine erwachsene Frau. Meine erste Heirat war für mich eher ein Spiel, jetzt weiß ich, wie viel Ernst dahintersteckt und wie viel Macht!
				
Ich habe mich gewundert, dass der hethitische König keinen Prinzen schickt, nachdem sich doch sein Kanzler von der Wahrheit meiner Worte überzeugt hatte. Gestern traf ein Brief von Suppiluliuma ein. Eje hat ihn geöffnet, aber er besaß die Großzügigkeit, dass ich ihn ebenfalls lesen durfte. Suppiluliuma war sehr wütend, sein Zorn sprach aus jeder Zeile.
 
»War es nötig, meinen Sohn zu töten? Ich habe große Lust, einen Krieg gegen Ägypten zu führen! Eje, Ihr sitzt bereits so gut wie auf dem Pharaonenthron, warum wurde mir das nicht mitgeteilt? Warum habt Ihr meinen Sohn nicht einfach wieder nach Hause geschickt, anstatt ihn zu töten? Zwischen unseren Ländern ist in der Vergangenheit nie Blut geflossen, aber jetzt werde ich gegen Ägypten ziehen!«
 

					Ich war schockiert, als ich diese Nachricht las. Also hatte der hethitische König doch einen seiner Söhne geschickt, und dieser war unterwegs ermordet worden. Wer hatte das getan? Wer hatte das veranlasst? Außer Selket, dem Boten und dem hethitischen Kanzler wusste doch niemand von meiner Bitte an Suppiluliuma!
				
Es tat mir leid, dass der Prinz meinetwegen hatte sterben müssen! Aber ich war mir keiner Schuld bewusst! Wer war der Verräter? Wer hatte meine Pläne durchkreuzt? Ich ging unruhig auf und ab, während sich meine Gedanken fieberhaft im Kreis drehten. Konnte es sein, dass Eje für die Ermordung des Prinzen verantwortlich war, wie Suppiluliuma es ihm vorwarf? Eje, mein künftiger Gemahl? Der mir immer jeden Wunsch von den Augen abgelesen hatte?
Es war schon spät, trotzdem rief ich nach Selket. Ich musste die Sache unbedingt mit ihr besprechen. Selket war genauso bestürzt wie ich, als ich ihr erzählte, was in dem Brief gestanden hatte.
»Glaubst du, es könnte Eje gewesen sein?«, fragte ich mit leiser Stimme.
Selket sah mich an. »Das traue ich ihm durchaus zu«, antwortete sie ohne zu zögern. »Er wollte Pharao werden, um jeden Preis. Und der hethitische Prinz war sein Konkurrent.«
»Dann muss er irgendwie von meinem Brief erfahren haben«, überlegte ich.
»Ich glaube, dass Eje über ein ganzes Netz aus Spionen und Verbündeten verfügt«, meinte Selket. »Er ist immer über alles informiert und weiß jede Neuigkeit zuerst. Ich kann mir vorstellen, dass Eje vor keinem Mord zurückschreckt, wenn er Vorteile daraus zieht.«
Mir wurde ganz schwindelig. Ich setzte mich auf die Bettkante und dachte nach. Wenn Eje tatsächlich den hethitischen Prinzen hatte umbringen lassen, was war dann mit mir? Wenn er mich geheiratet hatte, dann hatte er sein Ziel erreicht und war Pharao. Eigentlich brauchte er mich dann nicht mehr …
Ich fing an zu zittern. »Glaubst du, ich bin auch in Gefahr?«, flüsterte ich. »Vielleicht lässt Eje mich auch umbringen …«
Selket runzelte die Stirn. »Er liebt dich und ist wahrscheinlich sehr stolz, eine so junge und hübsche Frau zu haben. Aber wenn es in eurer Ehe nicht so läuft, wie er sich es vorstellt, wer weiß? Falls du anfängst, ihm lästig zu werden, lässt er dich vielleicht auch aus dem Weg räumen.«
Ich bekam auf einmal schreckliche Angst vor dieser Heirat. Doch jetzt war es zu spät, die Hochzeit abzusagen. Alles war bereits vorbereitet. Am liebsten wäre ich mit Selket noch in derselben Nacht aus Waset geflohen, aber so eine Flucht musste geplant werden, sonst würden wir gleich erwischt werden.
Selket war auch der Meinung, ich sollte erst einmal die Zeremonie hinter mich bringen. Inzwischen würde sie sich umhören und Vorbereitungen für unsere Flucht treffen.
In dieser Nacht tat ich kein Auge zu. Ich fragte mich, was ich den Göttern getan hatte, dass sie mich so auf die Probe stellten …
 
Die Zeremonie fand am Vormittag im großen Amun-Tempel statt. Eje und Anchesenamun brachten dem Gott gemeinsame Opfergaben und baten ihn darum, dass ihre Ehe glücklich und fruchtbar sein möge. Der Amun-Priester vollführte verschiedene Rituale, um den Segen des Gottes für das Paar zu erbitten. Anchesenamun wurde fast ohnmächtig von den Düften, die aus der Räucherschale emporstiegen. Eje dagegen sah sehr glücklich aus. Er lächelte seine Gemahlin liebevoll an, und Anchesenamun fragte sich, wie ein Mensch sich so verstellen konnte. Als sie den Tempel verließen, fasste er nach ihrer Hand. Draußen vor dem Gebäude wartete schon eine Menschenmenge auf das frisch verheiratete Paar, um ihm zuzujubeln. Auf einem Blumenteppich schritten die beiden durch die Sphingen-Allee und stiegen dann auf den Wagen, der auf sie wartete. Vier prächtige Pferde waren davorgespannt. Das Ledergeflecht ächzte unter Ejes Gewicht, und Anchesenamun spürte deutlich, wie sich der Wagen leicht zur Seite neigte. Sie hielt sich an der Haltestange fest, während Eje das Gespann durch die Stadt steuerte. Die Menschen jubelten dem neuen Pharao zu und ließen ihn hochleben.
 
Sie passierten die Zufahrt zum Palast. Eje musste an dieser Stelle langsam fahren, weil die Leute den Weg blockierten. Inmitten der Jubelnden entdeckte Anchesenamun plötzlich ein bekanntes Gesicht: Duamutef. Ihre Knie drohten wegzusacken. Er war es, da gab es keinen Zweifel. Ihre Blicke kreuzten sich, hingen fest aneinander, bis Eje die Engstelle passiert hatte und die Pferde weiterliefen.
Anchesenamuns Herz klopfte heftig. Schweißperlen sammelten sich auf ihrer Stirn. Am liebsten wäre sie vom fahrenden Wagen gesprungen und hätte sich in Duamutefs Arme geworfen, aber das wäre höchst unklug gewesen. Sie konnte es kaum erwarten, mit Selket zu sprechen. Ob sie schon wusste, dass Duamutef nach Waset zurückgekehrt war?
Doch zunächst musste sich Anchesenamun noch gedulden. Im Palast wurde das Hochzeitspaar begrüßt und beglückwünscht. Viele Gäste waren eingetroffen, die an dem Fest teilnehmen wollten. Alle hatten Geschenke mitgebracht. Eje freute sich sehr über einen prächtigen schwarzen Panther, der so zahm war, dass er ihn an der Leine führen konnte. Es gab auch neue Pferde für den königlichen Stall und einen prächtigen Wagen, den verbündete Könige geschickt hatten. Geschnitzte Truhen aus Ebenholz, Gold und Geschmeide, seltene Pflanzen, ein Pfauenpärchen – Anchesenamun wusste gar nicht, wohin sie schauen sollte. Mit dem Herzen war sie jedoch nicht bei der Sache. Ihre Blicke huschten umher, sie suchte Selket. Schließlich entdeckte sie sie bei den Dienerinnen. Unter einem Vorwand ließ sie sie zu sich rufen und zog sich mit ihr hinter eine Säule zurück. Hastig schaute sie sich um, aber es war niemand in der Nähe, sie konnten ungestört ein paar Worte wechseln.
»Duamutef ist zurück, ich habe ihn vorhin vor dem Palast gesehen«, flüsterte Anchesenamun Selket aufgeregt zu.
»Mein Bruder? Tatsächlich?« Selkets Augen begannen zu leuchten. »Oh, dann wendet sich doch noch alles zum Guten! Meine Gebete sind endlich erhört worden …« Sie griff nach Anchesenamuns Arm. »Sicher wird er Imara aufsuchen. Vielleicht war er schon dort und hat bei ihr übernachtet. – Hör zu, ich bin in einer Herberge auf Hethiter gestoßen; sie wären bereit, uns unter ihrem Schutz mitreisen zu lassen. Traust du es dir zu zu reiten? Zu Pferd geht die Flucht schneller …«
»Pferde sind eine gute Idee«, murmelte Anchesenamun. Sie war ein bisschen verunsichert, ob die Hethiter ihnen noch wohlgesonnen waren – nachdem Suppiluliuma jetzt Ägypten angreifen wollte. Aber da bisher immer Frieden zwischen den beiden Völkern gewesen war, bestand Hoffnung, dass die Hethiter ihnen tatsächlich helfen würden.
Sie merkte, dass sich Eje nach ihr umsah. Selket verstand, ohne dass Anchesenamun etwas sagen musste.
»Ich erkundige mich nach Duamutef«, versprach sie, bevor sie und Anchesenamun sich trennten.
Anchesenamun ging zu ihrem neuen Gemahl zurück und bewunderte mit ihm zusammen die Geschenke. Eje hielt noch immer die Leine mit dem schwarzen Panther fest; er mochte sich gar nicht von dem Tier trennen.
»Ist er nicht prächtig?«, fragte er. »Das ist das schönste Geschenk von allen. Schau dir seine Augen an und das Gebiss. Ein großartiges Tier!«
»Ist es männlich oder weiblich?«, wollte Anchesenamun wissen, obwohl es sie nicht wirklich interessierte. In Gedanken beschäftigte sie sich mit der geplanten Flucht. Wann war dafür der richtige Zeitpunkt? Wenn es Selket gelang, Duamutef zu treffen und sich mit ihm abzusprechen, konnte die Flucht vielleicht noch heute Abend stattfinden … Auf diese Weise konnte sie die Hochzeitsnacht umgehen, vor der ihr es graute …
Es kostete Anchesenamun viel Kraft und Konzentration, sich mit den Gästen zu unterhalten, freundlich zu bleiben und an allem Interesse zu zeigen. Es wurde ausgiebig getafelt, die Köche tischten erlesene Speisen und köstliche Getränke auf. Anchesenamun saß an Ejes rechter Seite, zu seiner Linken saß Tij. Sie trug ein kostbares Festtagsgewand und reichlich Schmuck, so, als sei sie die Braut. Sie würdigte Anchesenamun keines Blickes und wechselte auch die ganze Zeit über mit ihr kein Wort.
Selket blieb den Nachmittag über verschwunden. Anchesenamun fing schon an, sich Sorgen um sie zu machen, da tauchte sie wieder auf und gab ihrer Freundin ein Zeichen. Anchesenamun tat so, als müsse sie zur Toilette. Im Gang zog Selket sie zu sich.
»Duamutef ist bei Imara und bereit zur Flucht. Die Hethiter wissen Bescheid und können sofort aufbrechen. Allerdings wollen sie ihren Lohn im Voraus …«
»Das ist kein Problem.«
»Aber da ist noch etwas«, sagte Selket hastig. »Sie können nur zwei Leute mitnehmen, keine drei. Es ist nur eine kleine Gruppe, und Duamutef und du, ihr müsstet ohnehin gemeinsam auf einem Pferd reiten.«
»Oh.« Anchesenamun war bestürzt. »Dann geht es nicht. Wir sind zu dritt!«
»Nein, es geht«, widersprach Selket. »Sei nicht dumm. Du fliehst mit meinem Bruder, und ich bleibe hier. Ihr habt so lange auf diese Gelegenheit gewartet …«
»Aber ich will dich nicht zurücklassen«, beharrte Anchi. »Du bist meine beste Freundin, Selket!«
»Ja, und eben weil ich deine beste Freundin bin, bleibe ich hier«, sagte Selket entschieden. »Hör zu, heute Abend, wenn du dich in dein Gemach zurückziehst, werde ich deine Stelle einnehmen und mich in dein Bett legen. So wird deine Flucht nicht gleich entdeckt, und ihr gewinnt Zeit. Bis Eje etwas gemerkt hat, habt ihr Waset vielleicht schon verlassen.«
»Du willst …« Anchesenamun schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall! Wenn Eje den Betrug merkt, dann bist du des Todes!«
»Unsinn, ich weiß mir schon zu helfen.« Selket fasste in ihr Gewand und zog einen blitzenden Dolch hervor. Bevor Anchesenamun ihn richtig sah, ließ sie ihn schon wieder verschwinden.
»Du willst ihn töten?«, fragte Anchesenamun fassungslos.
»Er ist ein Mörder und hat sich den Thron erschlichen«, antwortete Selket. »Und er würde auch nicht zögern, dich umzubringen, wenn du ihm im Weg stehst. – Er verdient keinerlei Mitleid, Anchi!«
Anchesenamun nickte langsam. Es war, als erlebe sie gerade einen Traum, so unwirklich kam ihr alles vor.
»Ich werde versuchen, euch nachzureisen«, versprach Selket. »Ich habe eine Cousine in Memphis, bei ihr könnt ihr eine Nachricht an mich hinterlassen. Sie heißt Neferure und wohnt in einem kleinen Haus am Hafen. Ihr Mann Inemachet ist Bildhauer, man kennt ihn.«
»Ich muss zurück, sonst schöpft Eje noch Verdacht«, sagte Anchesenamun. Sie nahm Selket kurz in die Arme, dann lief sie zum Festsaal zurück.
 
Alles verlief nach Plan. Das Fest dauerte bis in den Abend hinein, aber Anchesenamun täuschte Müdigkeit vor und bat ihren Gatten darum, sich zurückziehen zu dürfen.
»Geh nur, meine Liebe, ich komme bald nach«, sagte Eje, bevor er nach einem weiteren Becher Wein griff.
Anchesenamun ging in ihr Schlafgemach, wo Selket schon auf sie wartete. Sie trug bereits eines von Anchesenamuns aufwendigen Nachtgewändern. Die junge Königin dagegen schlüpfte rasch in ein Reisegewand und hängte sich einen breiten Schal um, mit dem sie ihr Gesicht verdecken konnte. Selket zeigte ihr, dass sie den Dolch ein Stück unter die Matratze geschoben hatte.
»Hoffentlich geht alles gut!«, flüsterte Anchesenamun bang.
Die beiden Freundinnen umarmten sich innig.
»Du verlässt den Palast durch die hintere Gartenpforte«, wies Selket sie an. »Dann läufst du hinunter zum Fluss. In Höhe der großen Sykomore wartet Duamutef mit einem Boot. Ihr setzt zum anderen Ufer über. In der Herberge zum Grünen Nilpferd warten die Hethiter auf euch. Sie sind reisebereit und brechen auf, sobald ihr kommt. Viel Glück!«
»Danke für alles!«, murmelte Anchesenamun. Es fiel ihr schwer, ihre Freundin zurückzulassen, aber jetzt war keine Zeit für großen Abschiedsschmerz. »Und du kommst auch bestimmt nach?«
»Sobald ich von hier wegkomme«, versprach Selket.
»Und wenn man dich wegen Mordes verhaftet?«, fragte Anchesenamun.
»Der Verdacht wird zunächst auf dich fallen, weil du geflohen bist«, entgegnete Selket. »Keine Angst, ich lasse mich nicht erwischen. Wir werden uns wiedersehen, entweder in Memphis oder in Hatti.«
Sie umarmten sich ein letztes Mal, dann huschte Anchesenamun zur Tür hinaus. Vorsichtig lief sie die Gänge entlang und versteckte sich im Schatten, sobald ihr jemand entgegenkam. Schließlich erreichte sie den Ausgang und eilte hinaus in den großen Palastgarten, wo sie alle Wege wie im Schlaf kannte. So machte ihr auch die Dunkelheit nichts aus. Von ferne hörte sie Stimmengewirr und Musik, die Gäste feierten noch immer. Anchesenamun lief zwischen den Blumenbeeten und Anlagen hindurch, bis sie vor der schmalen Hinterpforte des Grundstücks stand. Sie wurde selten benutzt, höchstens einmal vom Gärtner. Anchesenamun schob den sperrigen Riegel zurück. Die Angeln quietschten, als sie die Pforte öffnete. Anchesenamun zuckte zusammen. Hoffentlich hatte niemand dieses Geräusch gehört! Vorsichtig schob sie sich durch die Öffnung und rannte den schmalen Weg entlang, der längs des Palastgartens führte.
Außer Atem kam sie am Fluss an und hielt Ausschau nach dem Boot, von dem Selket gesprochen hatte. Erst nach einer Weile konnte sie es entdecken, es war gut im Schilf versteckt. Sie erkannte die Umrisse einer Gestalt.
»Duamutef!«, rief sie leise.
Die Gestalt wandte sich um. »Anchi?«, kam es ebenso leise zurück.
Anchesenamuns Herz klopfte zum Zerspringen. Sie streifte ihre Sandalen von den Füßen und watete durchs Schilf, bis sie das Boot erreichte. Duamutef half ihr beim Einsteigen. Dann drückte er sie kurz an sich. »Anchi! Endlich!«
Sie konnte vor Glück und Aufregung nicht sprechen. Sie presste sich an ihn und roch seinen Geruch, der ihr so vertraut war. Sie hatte das Gefühl, nach Hause zu kommen …
Viel zu schnell löste sich Duamutef von ihr und griff nach der Stange, um über den Fluss zu setzen. Sie mussten den Nil so rasch wie möglich überqueren und durften dabei keine Aufmerksamkeit erregen. Duamutef trieb den Kahn gleichmäßig vorwärts. Eine Zeit lang hörte man nichts anderes als das regelmäßige Plätschern des Wassers. Ohne Zwischenfall erreichten sie die andere Seite. Duamutef sprang aus dem Boot und zog es ans Ufer. Er half Anchesenamun beim Aussteigen. Diesmal drückte er sie so fest an sich, als wollte er sie nie mehr loslassen.
»Anchi, ich habe mich so nach dir gesehnt! Ich dachte, ich komme zu spät! Ich war sehr krank, deswegen hat sich meine Reise so lange verzögert …«
»Hauptsache, du bist jetzt hier«, entgegnete Anchesenamun glücklich.
Dann küssten sie sich.
 
Seit Anchesenamuns Flucht waren gut anderthalb Stunden vergangen, und Selket fragte sich, ob sie und Duamutef schon die Herberge erreicht hatten und in Sicherheit waren.
Selket lag in Anchesenamuns Bett und hatte die Vorhänge halb zugezogen. Außerdem brannte in dem Gemach nur ein einziges Öllicht. Sie hoffte sehr, dass Eje den Betrug nicht gleich merken würde. Aber die Chancen standen nicht schlecht, denn je länger er ausblieb, desto mehr Wein hatte er getrunken. Vielleicht würde er wie ein Sack neben sie fallen und gleich zu schnarchen beginnen. Dann wäre es ein Leichtes, ihn zu überwältigen …
Endlich hörte sie draußen auf dem Gang schleppende Schritte. Jemand klopfte an ihre Tür und trat ein, ohne ihr »Herein« abzuwarten. Sie roch Eje, bevor sie ihn sah. Er hatte dem Wein ausgiebig zugesprochen. Seine Zunge war schwer und wollte ihm kaum gehorchen.
»Jetzt endlich, mein Täubchen! Auf diesen Augenblick habe ich schon lange gewartet.«
Mit einem Ruck zog er die Vorhänge zurück und ließ sich bäuchlings aufs Bett fallen. Selket rückte rasch zur Seite, um ihm Platz zu machen.
Seine Hände griffen nach ihr, zerrten an ihrem Gewand. Der Stoff riss, und Selket fühlte seine dicken Finger an ihrer Brust.
»Was für feine Granatäpfel!«
Selket spannte sich an. Sie streckte ihren Arm aus und versuchte, den Dolch unter der Matratze zu erreichen. Eje lag jetzt halb auf ihr, das Gesicht zwischen ihren Brüsten. Sein Atem ging stoßweise.
Jetzt! Ihre Finger hatten den Dolch aufgespürt, fest schlossen sie sich um den Griff. Behutsam bewegte sie den Arm und machte sich bereit. Am liebsten hätte sie ihn von vorn getroffen und ihm den Dolch direkt ins Herz gestoßen. Sollte sie warten, bis er sich aufrichtete? Oder sollte sie ihm die Klinge mit aller Wucht in den Rücken rammen?
In diesem Moment hob er sein Gesicht.
»Du … du bist nicht …«
Mit einer Schnelligkeit, die Selket dem fettleibigen Mann nie zugetraut hatte, griff er nach ihrem Arm und wand ihr den Dolch aus der Hand. Das Letzte, was sie hörte, war sein wütendes Keuchen: »Du Betrügerin!« Dann spürte sie einen stechenden Schmerz in der Brust und wusste, dass er sie tödlich getroffen hatte.
Ihr Herz schlug noch fünfmal. In dieser Zeit sah sie eine Gestalt hinter Eje – einen Mann mit grüner Haut: den Totengott Osiris. Er lächelte ihr wohlwollend zu und winkte.
Selket verließ ihren Körper und ging mit ihm.
 
»Ein schönes Pferd!« Duamutef tätschelte der hethitischen Stute den Hals. »Nicht ganz so edel wie die Pferde, die ich in den Königlichen Stallungen betreut habe, aber sie macht einen klugen und zuverlässigen Eindruck.«
»Kannst du reiten?«, fragte Anchesenamun zaghaft. »Ich bin noch nie auf einem Pferd gesessen.«
»Ich schätze, es kommt darauf an, dass man irgendwie oben bleibt.« Duamutef lächelte ihr zu und half ihr auf den Rücken der Stute. Dann schwang er sich selbst hinauf.
Anchesenamun lehnte sich an ihn, während einer der Hethiter die Stute aus dem Stall führte. Die anderen beiden Männer warteten bereits draußen mit ihren Pferden. Der Anführer erklärte, dass sie nach Norden reiten würden. Aber sie würden nicht die Hauptwege benutzen, sondern sich eher etwas abseits halten.
Das war Anchesenamun und Duamutef nur recht. Sie erwarteten, dass man sie verfolgen würde, und da war es besser, auf Nebenstrecken zu reiten und Umwege in Kauf zu nehmen.
Die Hethiter wussten auch, dass Suppiluliuma das Land bereits in den Grenzregionen angegriffen hatte. Die ersten ägyptischen Gefangenen waren nach Hatti gebracht worden.
»Haremhab wird das Land verteidigen müssen«, sagte Anchesenamun.
»Und Eje wird vermutlich seine eigene Strategie haben«, meinte Duamutef.
»Wenn er es noch kann«, erwiderte Anchesenamun und dachte an Selkets Plan. Sie wünschte sich so sehr, dass er gelingen möge und dass sie Selket tatsächlich eines Tages wiedertreffen würden, um mit ihr zusammenzuleben.
Die Hethiter saßen auf. Langsam bewegte sich der kleine Reitertrupp aus dem Hof hinaus. Die Pferde waren trotz der Dunkelheit trittsicher und fanden ihren Weg. Anchesenamun empfand es nicht als unangenehm, auf der Stute zu sitzen. Die Bewegungen waren ungewohnt, und wahrscheinlich würde sie sich einen tüchtigen Muskelkater einhandeln. Aber das nahm sie gern in Kauf.
Hauptsache, Duamutef war bei ihr – und sie waren endlich zusammen. Sie fühlte sich geborgen, denn er hatte links und rechts die Arme um sie gelegt, während er die Zügel hielt.
Sie wusste nicht, was die Zukunft bringen würde. Wo würden sie ein Zuhause finden, wo sich niederlassen? In Ägypten oder in Hatti?
Es war ihr egal. Sie war nicht allein, sondern der Mann, den sie über alles liebte, war an ihrer Seite.
»Anchi!«, flüsterte er. Sein Mund war dicht an ihrem Ohr. »Wir haben so lange aufeinander warten müssen. Aber ich glaube, diesmal meinen es die Götter gut mit uns.«
»Das glaube ich auch«, murmelte Anchesenamun glücklich und drückte seine Hand.

Glossar

Achetaton
Stadt in Mittelägypten, ungefähr 380 km nördlich von Theben/Waset. Sie wurde innerhalb weniger Jahre erbaut. Echnaton bezog sie in seinem sechsten Regierungsjahr und erklärte sie zur neuen Hauptstadt. Schätzungsweise hatte die Stadt 30 000 bis 50 000 Einwohner.
Ammit
Göttin mit Krokodilkopf, Oberkörper eines Löwen und Hinterteil eines Nilpferds. Sie frisst die Herzen der Toten, wenn sie beim Totengericht die Prüfung nicht bestehen.
Anchesenamun
Sie war die drittälteste Tochter von Echnaton und Nofretete. Das Paar hatte zusammen sechs Töchter: Meritaton, Maketaton, Anchesenamun, Neferneferuaton, Nerferneferure und Setepenre.
Anchesenamun heiratete ihren Halbbruder Tutanchamun. Tut war bei der Hochzeit erst acht oder neun Jahre alt. Den historischen Forschungen zufolge (die Angaben sind unterschiedlich) war Anchesenamun einige Jahre älter als Tut. Ich habe mir erlaubt, sie in meiner Geschichte drei Jahre jünger zu machen als ihren Gemahl.
Sie hat zwei Mädchen zur Welt gebracht, die Mumien wurden in Tuts Grab gefunden. Beide Mädchen waren Fehlgeburten, eines wurde etwa im achten Monat geboren, das andere im fünften. Die Babys hatten beide einen offenen Rücken und waren nicht lebensfähig. Nach Tuts frühem Tod heiratete Anchesenamun den alten Eje, den ehemaligen Wesir. Danach verliert sich ihre Spur.
Der Brief an den Hethiterkönig, in dem die ägyptische Königin ihn um einen seiner Söhne bittet, ist dokumentiert. Man weiß jedoch nicht, wer ihn verfasst hat – entweder war es Nofretete oder Anchesenamun. Der Hethiterkönig war zunächst misstrauisch und schickte erst einmal seinen Kanzler nach Ägypten. Als er erfuhr, dass die ägyptische Königin tatsächlich keinen Sohn hatte, schickte er einen seiner Söhne los. Der Prinz kam nie an, sondern wurde unterwegs ermordet.
Aton
Altägyptischer Gott, der in Gestalt einer Sonnenscheibe verehrt wurde. Pharao Echnaton erklärte ihn zum alleinigen Gott und verbot alle anderen Götter.
Echnaton
Pharao der 18. Dynastie und Vater von Anchesenamun. Er wird auch der Ketzerkönig genannt, weil er die alten Götter abschaffte, deren Tempel schließen ließ und nur Aton als alleinigen Gott anerkannte. Ihm zu Ehren ließ er sogar eine eigene Stadt bauen, Achetaton. Doch bald nach seinem Tod wurden die alten Götter wieder eingeführt und Echnatons Name aus den Inschriften getilgt.
Eje
Hoher Hofbeamter zur Zeit von Echnaton. Später vermutlich Wesir und Ratgeber des kindlichen Pharaos Tutanchamun. Nach dessen Tod heiratete Eje die Witwe Anchesenamun und wurde selbst Pharao.
Ejes erste Frau war Tij, die angeblich Nofretetes Amme war.
Haremhab
Feldherr und Oberbefehlsherr der ägyptischen Armee. Zusammen mit Eje organisierte er den Umzug der Regierung von Achetaton nach Memphis, nachdem der kindliche Pharao Tutanchamun den Thron bestiegen hatte. Haremhab wurde nach dem Tod Ejes Pharao. Einer (umstrittenen) Theorie nach war Haremhabs zweite Ehefrau die Schwester Nofretetes.
Memphis
Stadt an der Mündung des Nildeltas. Wegen der strategisch günstigen Lage befand sich dort das Hauptquartier der ägyptischen Armee. Unter Tutanchamun wurde auch der Sitz der Reichsverwaltung nach Memphis verlegt.
Namenskartusche
In der ägyptischen Hieroglyphenschrift werden die Namen von Pharaonen mit einem Oval umrandet, was gleichsam einen Schutz darstellen soll.
Sechemtj
Doppelkrone
Thutmosis I
Dritter Pharao der 18. Dynastie und Vater von Hatschepsut. Er unternahm zahlreiche Feldzüge nach Süden und nach Vorderasien.
Tutanchamun
Pharao der 18. Dynastie. Er regierte etwa von 1332 bis 1323 v.Chr. Tut war ein Sohn Echnatons. Die Mutter soll Kija, eine Nebenfrau Echnatons, gewesen sein. Tutanchamun bestieg schon als Kind den Pharaonenthron. Sein Ratgeber und Vormund war Eje, ein früherer Wesir. Er hatte einen großen Einfluss auf Tut.
Tut war ein relativ unbedeutender Pharao. Zur Berühmtheit gelangte er, weil 1922 sein Grab mit den vielen schönen Grabbeigaben praktisch unversehrt gefunden wurde. Die meisten Pharaonengräber wurden nämlich von Plünderern erbarmungslos ausgeraubt.
In Tuts Grab befanden sich unter vielen anderen Sachen zahlreiche Krücken. Untersuchungen an der Mumie ergaben, dass Tut eine leichte Behinderung gehabt haben muss. Er hatte einen Klumpfuß, vermutlich die Folge einer Erbkrankheit, denn im ägyptischen Königshaus war es üblich, dass auch nahe Verwandte einander heirateten.
Tut hatte offenbar eine schwache Gesundheit. Er starb im Alter von ca. neunzehn Jahren. Zunächst nahm man an, er sei an den Folgen einer schweren Kopfverletzung gestorben. Neuere Untersuchungen ergaben, dass Tut an den Knien verletzt war und dass sich die Wunden entzündet hatten. Einige Forscher behaupten auch, Tut sei an Malaria gestorben.
Nach Tuts Tod heiratete Eje die junge Witwe und bestieg den Pharaonenthron. Er regierte nur ungefähr vier Jahre. Nach seinem Tod wurde der Feldherr Haremhab Pharao.
Waset
Altägyptische Bezeichnung für Theben
Zeitrechnung im Alten Ägypten
Der Nil bestimmte die Jahreszeiten. Es gab drei:
	Zeit der Überschwemmung

	Zeit der Aussaat und des Wachstums

	Zeit der Ernte und des Sommers



Jede Jahreszeit umfasste vier Monate zu je dreißig Tagen.
Das Jahr begann mit dem Neujahrstag, der nach unserer modernen Zeitrechnung dem 20. Juli entspricht. Zum Jahresende gab es noch fünf zusätzliche Tage.
Die Monate wurden in drei Dekaden zu zehn Tagen eingeteilt.
Der Tag wurde unterteilt in vierundzwanzig Stunden: zwölf Tagstunden und zwölf Nachtstunden. Die Tag- und Nachtstunden waren allerdings unterschiedlich lang und veränderten sich je nach Jahreszeit. Der Tag fing mit dem Sonnenaufgang an.
Erst in der Spätzeit Ägyptens wurden gleichlange Stunden eingeführt. Die Griechen unterteilten die Stunden in sechzig Minuten.
Unser heutiger Kalender geht auf den ägyptischen Kalender zurück.
Das Datum stellte man im Alten Ägypten wie im folgenden Beispiel dar:
Jahr 2 des Königs Tutanchamun, dritter Monat der Überschwemmung, Tag 7.
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